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Schimären der Wüste

Die Gelegenheit war günstig. Moogan schlief endlich. Sein Einfluss, meist an einem leichten Ziehen im Nacken spürbar, ließ nach.

Sy’cho packte in aller Hast den Lederranzen. Nahrung für mehrere Tage. Sein Messer, schartig und stumpf. Eine halbe Zeggenblase voll Wasser. Tücher, die ihnen des Nachts Schutz vor Kälte und den Sandstürmen bieten würden.

Leise huschte er an den Schlafenden vorbei, schlüpfte zwischen mannshohen Felsbrocken hindurch.

Traumwandlerisch folgte er seinem Weg, quer durchs Labyrinth der Kruste.

Solange er sich zurückerinnern konnte, träumte er von diesem Moment. Von dem Tag, an dem er entkommen würde.

Heute war es so weit.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa’muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa’muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

 

Durch den andauernden Impuls des Wandlers, der alle Technik lahm legt, können Matt Drax und die Cyborg Naoki Tsuyoshi nicht zur Erde zurück. Sie fliegen zum Mond – und treffen dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009.

Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen, Akina Tsuyoshi! Aber Naoki liegt im Sterben; der außerirdische EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt.

Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde. Es kommt zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260

Erdjahren. Matt wird im Auftrag der Ex-Präsidentin, die bei den Waldleuten lebt, entführt, doch die amtierende Ratspräsidentin schickt ihm eine Robot-Spinne hinterher, die den Erdmann töten soll. Der jedoch erweist sich als unverzichtbar für die Marsianer, als es ihm gelingt, die Schrift der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse – zu entschlüsseln. Es muss sich um Vorfahren der Hydriten handeln, des amphibischen Volkes, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt und mit dem Matt schon intensiven Kontakt hatte.

Nachdem er den außer Kontrolle geratenen Roboter zerstört hat, wird ihm das Studium der Schriften gestattet; man erhofft sich auch die Enträtselung des mysteriösen Strahls, der seit damals auf die Erde gerichtet ist.

Aruula hat auf der Erde die Katastrophe überlebt, glaubt aber, dass Matt niemals zurückkommen wird. Die Vision eines brennenden Felsens, empfangen im Augenblick der Explosion, führt die Telepathin nach Süden – in eine Welt, die barbarischer und gnadenloser geworden ist als je zuvor…


»Beweg dich gefälligst!«, rief Aruula und zerrte mit aller Kraft an den Zügeln. »Es ist kalt, es stürmt, ich habe Hunger! Wenn wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit eine geeignete Lagerstätte finden, schlitze ich dich auf und wärme mich an deinen Eingeweiden!«

Rapushnik warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Dem Mienenspiel des Kamshaas nach zu urteilen, durchschaute es Aruula ohne Probleme. Es kaute ungerührt weiter, kümmerte sich nicht weiter um sie. Seit Stunden behielt es die mehligen Nüsse im Maul, die ihm seine Besitzerin als Frühstück verabreicht hatte. Ab und an spuckte es gelblichen Speichel in den Sand oder furzte ohrenbetäubend.

»Wollte Jem’shiin mich strafen«, fuhr Aruula fort, »indem er dich mir schenkte, du Eiterwarze Orguudoos; ach was: Du schleimiger Ausfluss der Eiterwarze Orguudoos…«

Aruula besaß Fantasie und einen reichen Wortschatz, doch auch ihr mussten einmal die Worte ausgehen. Denn ein Kamshaa war mit keinem anderen Wesen des Erdkreises zu vergleichen. So wie auch seine Störrigkeit.

»Na gut«, murmelte die Barbarin schließlich erschöpft. Sie gab auf, ließ die Zügel nach, schleuderte sie achtlos zu Boden.

Mit kreisenden Bewegungen der Oberarme vertrieb sie die Muskelschmerzen – und sorgte dafür, dass ihr Kreislauf in Schwung blieb.

Denn es wurde kalt, bitterkalt. Die Wintertage und -nächte in dieser endlosen Wüste waren eine Prüfung, der selbst die wettergehärtete Barbarin Tribut zollen musste. Seit Wochen schon verbarg sie ihren prachtvollen Körper großteils hinter stinkenden Fellen und Stoffresten. Glücklicherweise bereitete ihr die Stichwunde im Oberschenkel, die die Tongidd-Frau ihr beigebracht hatte, keine Probleme war; sie war gut verheilt. [1]

»Ich dachte, dass Männer die stursten Geschöpfe unter dem Sternenhimmel sind«, fuhr Aruula leise, mit sanfter Stimme fort. Vielleicht vermochte ja der Tonfall und nicht der Sinn der Worte Rapushnik zu bewegen, weiter zu stapfen. »Aber du übertriffst alles. Ich durchschaue dich: Solange Jem’shiin in der Nähe war, hast du alles getan, um meine Aufmerksamkeit zu erringen. Wahrscheinlich dachtest du, dass ich freundlicher und netter wäre als der Mann vom Clan der Shassun, nicht wahr…?« Sie streichelte dem Tier sanft über das zottelige Fell am Halsansatz. »Na, gefällt dir das? Magst du es, wenn man sich um dich kümmert? Wenn man dich lieb hat? Wusste ich’s doch! Noch weiter unten? Da, an der Brust?«

Aruula rubbelte Rapushnik fürsorglich, klopfte ihm den Sand aus der Mähne, redete mit sonorer Stimme auf das Reittier mit den beiden Höckern ein. Das Kamshaa stöhnte wohlig, drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Barbarin.

»Hoa, nicht so stürmisch! Aber ich sehe schon: Ein wenig Zutrauen tut dir gut, nicht wahr? So – und wenn du nun einen kleinen Schritt vorwärts machen würdest; einen klitzekleinen wenigstens? Einfach so – siehst du? Wenn du das für mich tust, verspreche ich dir für den Abend die beste Striegelung deines Lebens. Also komm…«

Rapushnik verdrehte vertraulich die Augen, verzog das Maul zu einer Art Grinsen. Er rülpste und furzte und spuckte Aruula schließlich einen Strahl gelblicher Kaumasse über das Brustfell.

Die Barbarin stand still. Zählte bis dreißig. Zog das Breitschwert – und steckte es mit vor Wut zitternden Händen wieder zurück in die Scheide.

Sie war auf das Tier angewiesen. Auf seinen Instinkt; auf seine Gabe, stunden- und tagelang durch die Ödnis der Wüste zu traben, ohne Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Darauf, dass es sie und ihr weniges Gepäck trug.

Wenn es denn bereit war, ihren Kommandos zu gehorchen.

»Ich schwöre dir«, sagte sie leise und wuterfüllt, »wenn ich am Ziel meiner Reise angelangt bin, lasse ich dein widerliches Fleisch verwursten und deine erbärmlichen Knochen verbrennen. Du Gekröse Omoluus, des Gottes der Krankheiten. Nein: Du flohbefallenes Gekröse Omoluus – oder noch besser: Du von stinkenden Springflöhen befallenes Gekröse Omoluus…«

Aruula besaß in der Tat einen prägnanten Wortschatz, und er half ihr über diese schweren Stunden ihrer Reise hinweg.

***

Irgendwann ließ sich Rapushnik doch dazu bewegen, langsam und majestätisch weiter zu stolzieren. Am Zügel führte ihn Aruula an langen Reihen zerklüfteten Gesteins entlang.

In gewisser Weise steckte Schönheit in dieser bizarren Umgebung. So weit das Auge reichte, erstreckten sich parallel zueinander laufende Hügelketten. Doch weder die Wüste noch diese Felsformationen waren ihre gewohnte Umgebung. Die sonst so ausgeprägten Instinkte versagten ein ums andere Mal.

In dieser – streckenweise gefrorenen – Steinwüste fühlte sich Aruula außerordentlich unwohl.

Waren es Götter, die diese messerscharfen Grate ins Gestein geschnitten hatten? Oder der Wind, der sie über Äonen hinweg geformt hatte? Oder war auch der hiesige Wind eine Gottheit, der die Welt so gestaltete, wie er es für richtig hielt?

Aruula verdrängte ihre Gedanken so rasch wie möglich. Es war nicht gut, über höhere Mächte nachzudenken. Manche Gottheiten sahen und hörten sehr gut, was die Menschen bewegte.

Eine Bö, heftiger als alle anderen zuvor, riss die Barbarin fast von den Beinen. »Verzeih mir!«, rief sie gegen den hoch gewirbelten Staub.

Doch das nutzte nichts, im Gegenteil: Sandhosen drehten sich hoch und höher, hüllten sie fast zur Gänze ein.

Hastig blickte Aruula sich um, suchte nach sicherem, festen Land, auf das sie sich flüchten konnte. Denn der Sand unter ihren Füßen geriet ins Rutschen, zog sie und Rapushnik auf eine der Sandhosen zu…

Die Sicht wurde immer schlechter, das Brüllen des Windes nahm hingegen zu. Ihre Augen tränten und vermochten die stetig höher wachsende Mauer aus Flugsand nicht mehr zu durchblicken.

Rapushnik stemmte seine Stelzenbeine in den Boden, ging mit trippelnden und raschen Schritten rückwärts. Aruula entschied augenblicklich. Sie würde nicht loslassen, vertraute dem Instinkt des Tieres. Sie hängte sich am Zügel des Kamshaa ein.

Da brach die Erdkruste vor ihr auf, sirenenartiges Geheul ertönte. Ein bizarrer Schädel bohrte sich nach oben.

Ein Gott, lange Zeit begraben und durch Aruulas laute Gedanken erweckt, stemmte sich an die Oberfläche!

***

Rium’li, die Heißgeliebte, wartete tatsächlich am vereinbarten Treffpunkt auf ihn. Sy’cho wollte jubilieren; doch der ihm anerzogene Stolz erlaubte keine übertriebenen Gefühlsregungen einer Frau gegenüber. »Du bist da«, flüsterte er steif, »und das ist gut.«

»Auch ich freue mich«, gab sie ebenso unbeholfen zur Antwort.

Worte sagten nichts. Sie vermochten nicht einmal einen Bruchteil dessen auszudrücken, was Augen versprachen. Selbst hier, im Halbdunkel einer Kaverne, erkannte Sy’cho Zuneigung, Zärtlichkeit und feurige Hingabe im wunderschön trüben Grau ihrer Pupillen.

Seine Leidenschaft erwachte augenblicklich. Wie würde es sein, Rium’li an den rituellen Narben zu berühren, mit spitzen Nägeln die in die Haut eingearbeiteten Metallplättchen entlang zu fahren und schließlich mit einem alkoholgetränkten Messer jene Naht aufzutrennen, die ihre Jungfräulichkeit beschützte?

Bald, tröstete er sich in Gedanken, bald…

»Bist du bereit?«, fragte er überflüssigerweise.

»So bereit wie auch du«, antwortete die Geliebte. »Nichts hält mich mehr an diesem Ort. Ich werde singen und tanzen und mich dir freudig hingeben, sobald wir Moogan entkommen sind.«

Hätte es eines weiteren Anstoßes bedurft, die Flucht zu wagen – hiermit war er gegeben. Das Blut fuhr ihm in die Lenden, und er fühlte sich so stark wie niemals zuvor.

»Dann soll es sein!«, murmelte Sy’cho. Er sog die Luft ein, atmete den süßlichen Duft ihrer mit rituellem Nachtzucker bestreuten Zähne. Er würde sie besitzen. Bald.

***

Die hart gefrorene Erde schüttelte sich; Schollen brachen zur Seite. Immer weiter kamen die Verästelungen der Bruchlinien auf Aruula zu, während sich das Wesen aus Orguudoos Reich nach oben wälzte.

Aber es war kein Gott, der sich an die Oberfläche schob.

Die gallertartige Masse wurde von einer nahezu durchsichtigen Chitinhülle in Form gehalten. So breit und hoch wie zwei ausgewachsene Männer war das käferartige Ungetüm.

Lamellenartige Fühler, die an der Unterseite des Monsters saßen, peitschten in alle Richtungen, griffen nach Aruula.

Ein kräftiger Ruck an ihrem Arm brach den Bann.

Rapushnik wich nach wie vor zurück, zog sie mit sich. Hastig entwirrte Aruula die Zügel und griff zum Bihänder auf ihrem Rücken.

Die Fühler des unheimlichen Wesens näherten sich ihr immer weiter, tasteten vorwärts, suchten ihre nackten Unterschenkel zu umwickeln.

Die Erstarrung fiel endgültig von Aruula ab. Sie hatte viel zu viel gesehen und erlebt, um vor seltsamen Kreaturen wie dieser hier noch allzu viel Respekt zu haben. Mit grimmiger Miene schlug sie zu, blitzschnell, und trennte einen der Fühlerarme vom Leib des Wesens.

Es kreischte! So laut, so intensiv, so grell, dass sich Aruula die Ohren zuhalten musste. Sie sah, dass das Kamshaa zur Seite wich, und folgte ihm.

Einmal mehr hatte sie das Reittier unterschätzt. Es hatte wohl gefühlt, was hier, unter ihren Füßen lauerte.

Der Lärm verebbte. Aruula machte einen Ausfallschritt, hieb ein weiteres Mal zu, hackte den nächsten Tentakelarm in halber Körperhöhe vom Leib des Tieres. Erneut ein Schrei, diesmal nur halb so laut. Die Gallertmasse wabbelte in seiner Chitinhülle hin und her. Graue Windungen wie die eines Gehirns legten sich übereinander, erzeugten verwirrende Bilder, je länger die Barbarin den seltsamen Körper anstarrte.

Dies musste ein Ende haben – und zwar möglichst rasch!

Aruula bleckte die Zähne, atmete tief durch. Alles, was sie brauchte, war ein Moment der Unachtsamkeit ihres Gegners…

»Jetzt!«, feuerte sie sich selbst an, als das Tier eine weitere unmotivierte Zuckung tat. Sie stieß sich ab, brachte sich in unmittelbare Nähe der Kreatur. Packte das Schwert mit beiden Armen. Stieß es kerzengerade in die Chitin-Masse und durchbrach mit hohem Kraftaufwand die schützende Hülle. Ein hässliches Knacksen ertönte, der animalische Singsang gewann eine neue Qualität.

Das Käferwesen richtete sich auf, die Waffe tief im Leib, zeigte ein breites, zahnbewehrtes Maul an seiner Unterseite. Es schleuderte die Frau mit dem mächtigen Hieb einer Lamelle, den sie viel zu spät kommen sah, beiseite.

Aruula flog meterweit, landete schwer auf ihrem Rücken, rollte sich augenblicklich zur Seite. Gelenkig federte sie in die Höhe, ignorierte die Schmerzen. Es blieb keine Zeit, nachzudenken.

Agieren – nicht reagieren! Sie umkreiste behände die Kreatur aus dem Untergrund. Sie musste an ihr Schwert gelangen, es noch tiefer in den Gallertleib hineinstoßen…

Die Erdkruste bebte und bröckelte in die aufgebrochenen Hohlräume hinab, während das Tier tobte und schrie. Die scheinbaren Gehirnwindungen verschoben sich in irrwitzigem Tempo; dort, wo Aruulas Schwert steckte, spritzte grünes Blut aus dem Körper.

Eine Lamelle fuhr unkontrolliert auf sie zu. Die Barbarin duckte sich, konnte dem Hieb weitestgehend ausweichen; lediglich ein kurzer Schnalzer über ihre rechte Schulter erzeugte weiteren Schmerz. Auch die Wunde in ihrem Oberschenkel spürte sie jetzt wieder.

Das ohrenbetäubende Geschrei des Tiers ging nach und nach in konvulsivisches Ächzen über, schrill und enervierend.

Dann verstummte die Kreatur der Tiefe, blieb ruhig zwischen zertrümmerten Felsen und inmitten einer Staubwolke liegen.

Noch war sie nicht geschlagen; es schien, als atme sie lediglich tief durch, um sich ein weiteres Mal auf die Barbarin zu stürzen.

Nun – diese Zeit der Erholung gönnte ihr Aruula nicht. Drei Schritte Anlauf genügten ihr. Mit aller Kraft stieß sie sich ab, sprang, landete auf dem Rücken des Käfers, klammerte sich am Griff ihres Schwertes fest. Sie zog sich hoch auf den Rundbuckel, spreizte die Beine und klemmte sie kraftvoll über den Leib, als wolle sie das Tier reiten. Die transparente Chitin-Haut fühlte sich seltsam kühl an; auch das grüne Blut, in dem sie bereits nach wenigen Augenblicken gebadet war, erzeugte Kälteschauder.

Einmal, zweimal zuckte die Kreatur noch unter ihrem Schenkeldruck. Die verwirrenden Bilder der Gehirnwindungen wurden weniger; selbst das Geschrei verstummte.

War der Riesenkäfer tot?

Nein. Die verbliebenen sechs Lamellen bewegten sich ruhig und langsam, griffen nach Felsstückchen, zerquetschten sie wie kleine Tofanen.

Seltsam. Je fester sie mit dem Schenkeln zudrückte, desto ruhiger wurde das Tier.

»Bist du etwa daran gewöhnt, geritten zu werden?«, fragte Aruula verblüfft. »Wer, bei Wudan, würde sich auf ein Monstrum wie dich setzen wollen?«

Sie hielt die Hände am Schwertgriff, bereit, die Klinge jederzeit aus der Wunde zu reißen und erneut zuzustoßen.

Sie fühlte sich erschöpft. Dennoch nahm sie sich die Zeit, die Umgebung mit Blicken abzusuchen.

Gab es tatsächlich einen Besitzer für dieses Tier?

Eine müde Sonne, wie schon seit ihrem Abschied vom Kratersee von Staubwolken verdunkelt, sandte trübes Licht herab, das nur wenig wärmte. Das Gestirn stand bereits tief über den Felsen, würde sie in wenigen Minuten berühren und die Wüstenlandschaft in Dunkelheit zurücklassen.

Nein. Hier war nichts und niemand. Lediglich Rapushnik wartete in sicherer Entfernung und starrte zu ihr herüber. Seine Verblüffung schien groß zu sein, denn er hatte aufgehört zu kauen.

»Was mache ich bloß mit dir?«, fragte Aruula den seltsamen Käfer. »Sobald ich von deinem hässlichen Rücken steige, fällst du erneut über mich her. Aber wenn du tatsächlich jemandem gehörst, wird derjenige gar nicht erfreut über die Wunden sein, die ich dir beigebracht habe.«

Aruula spürte, wie die Schmerzen kamen. Kleinste Zerrungen und Prellungen machten sich unangenehm bemerkbar. Ebenso zwei heiß brennende Stellen; dort, wo die Lamellen des Käfers über sie hinweggezuckt waren. Lange, so ahnte sie, konnte sie hier nicht mehr sitzen bleiben und ausreichenden Schenkeldruck ausüben.

Die Blutung der Schwertwunde im Rücken des Tieres versiegte. So leicht war es wohl nicht umzubringen.

Vorsichtig und langsam zog Aruula die Klinge aus dem Chitin. Der Körper des Käfers zitterte leicht, zeigte aber sonst keine Reaktion.

Prüfend betrachtete Aruula die Klinge, über und über mit grünem Blut bedeckt.

Sie traf eine Entscheidung, von dem Willen gelenkt, überleben zu wollen. Wuchtig rammte sie die Waffe erneut in den Leib des Tieres, diesmal bis zum Heft, bis jegliche Bewegung endete.

Aruula ließ sich in den Sand hinab gleiten. Müde richtete sie sich auf und marschierte davon, die Blicke auf das sterbende Tier gerichtet. Noch zuckten seine Glieder, noch pulste Blut aus den vielen Wunden.

»Aus welcher Hölle bist du nur gekrochen?« Kopfschüttelnd drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Rund um sie war der Boden weggebrochen, in Löcher oder Tunnel hinabgestürzt.

Der Käfer musste sich über Jahre hinweg mit Hilfe seiner Lamellenbeine ein Labyrinth gegraben haben, in dem er auf unbedarfte Beute gewartet hatte. Vielleicht spürte er die Erschütterungen oberhalb seines Reiches, vielleicht roch er seine Opfer. Es war Aruula einerlei.

Weitaus wichtiger schien ihr, so rasch wie möglich dieses unheimliche Land hinter sich zu lassen. Die schmalen Passagen und Wege zwischen den hochragenden Felsreihen, die sie entlang gekommen war, wirkten mit einem Mal unsicher. Wer wusste schon, ob sich nicht weitere der Tiere in unmittelbarer Nähe befanden? Ein paar Kinderchen, die nach der Mutter suchten – oder gar der Herr Papa?

Rapushnik ließ sich bemerkenswert rasch einfangen. Hatte sich Aruula etwa seinen Respekt erkämpft?

Sie musste dem Kamshaa Abbitte leisten. Mit seinen Instinkten hatte es die Nähe des gefährlichen Käfertieres wohl gespürt. Kein Wunder, dass es eine derartige Sturheit an den Tag gelegt hatte.

Die Barbarin reichte ihm eine zusätzliche Handvoll Nüsse, bevor sie sich um ihre Blessuren kümmerte. Mit einem angefeuchteten Tuch reinigte sie oberflächliche Schürf- und Kratzwunden. Sie fühlte sich müde und zitterte. Die Intensität des Kampfes hatte sie ganz schön hergenommen.

»Au, verdammt noch mal!« Verwundert betrachtete sie die Narben an ihren Oberschenkeln und der rechten Schulter. Dort, wo sie die Lamellenfühler des Käfers getroffen hatten, zogen sich schwärende Striemen übers Fleisch.

»Gift!«, murmelte Aruula. »Es ist in meinem Blut.«

Teilnahmslos sah sie zu, wie sich dunkelblaue Bahnen unter ihrer Haut verästelten, immer weiter ausbreiteten. Trotz zunehmender Müdigkeit riss sie sich die Kleidung so rasch wie möglich vom Leib, achtete nicht weiter auf die Kälte und den scheuernden Sand.

»Ich muss das vergiftete Fleisch wegschneiden oder wegbrennen«, sagte sie leise zu sich selbst. »Und bei Bewusstsein bleiben…«

Sie stand mit zitternden Knien auf, ließ das plötzlich so schwer gewordene Schwert aus der Hand gleiten.

Was wollte sie soeben tun? Weiter marschieren? Das Tier füttern? Essen? Schlafen?

Nein, sie musste wach bleiben, unter allen Umständen, musste…

Ihre Gedanken verwirrten sich zunehmend. Ein Labyrinth aus unregelmäßig geformten Bahnen entstand vor ihren Augen.

Blau und rot war es. Eilig rannte sie davon, stets verfolgt von einem unbekannten Feind, der seine Gestalt wandelte, sie verschlingen und wegtragen wollte in die Dunkelheit, ins Schwarz, dorthin, wo ewige Ruhe auf sie wartete.

Sie lief und lief und lief, auf das schwächer werdende Licht zu. So lange, bis es nur noch die Größe eines winzig kleinen Punktes inmitten ewiger Finsternis hatte – und schließlich endgültig verschwand.

Aruula hörte auf zu existieren.

***

Wenige Minuten zuvor

»Sie ist schandhaft gräulich!«, flüsterte N’oia.

»Und so schrecklich blöde«, gab Izo’sch zur Antwort. »Es ist eigentlich ein Wunder, dass sie so weit gekommen ist.«

»Einerlei. Ich kann die Sandqualle unter ihren Beinen bereits riechen. Sie wird die Frau verschlingen. Weiß die Hässliche denn nicht, dass Brunftzeit ist? Dass die Quallenweibchen auf Beute lauern, um Kraft für die Paarung zu gewinnen?«

»Nein. Sie weiß es nicht. Sie muss von weither kommen.«

»Sollen wir ihr helfen?«

»Und das eigene Leben riskieren?« Izo’sch schüttelte energisch den Kopf. »Es ist nicht unsere Schuld. Zudem sollten wir froh darüber sein, wenn die Sandquallen eine gute Brunftzeit erleben und im Frühjahr gesättigt aus ihren Höhlen kommen. Das macht sie zahm und zutraulich. Auch ihre Milch schmeckt dann weitaus besser.«

N’oia nickte zustimmend. Wenn das Menschenweib wenigstens mehr Speck an den Hüften gehabt hätte…

»Ich kann die Qualle fühlen!«, sagte Izo’sch.

Er sprach überflüssigerweise das aus, was N’oia ohnehin sehen und fühlen konnte. Da und dort staubte Sand zu Boden, und Erschütterungen, so heftig, dass sie einen Tauben und Blinden hätten aufschrecken können, wurden spürbar.

Sie blickten über das Scharfgrat hinab, blieben dabei stets im Schatten der Felsen. Mühelos, wie sie es von Kindesbeinen an gewohnt waren, verschmolzen sie mit ihrer Umgebung.

Schimärenkrieger wurden nur dann sichtbar, wenn sie es wollten.

Die Hässliche war mutig. Sie zeigte sich von der wilden Attacke des Brunfttieres kaum überrascht und schwang ihr seltsam langes Schwert mit Verve und Leidenschaft.

»Und wenn sie auch widerlich sein mag«, sagte N’oia, »so erregt mich ihre Kampfkraft dennoch.«

»Sie ist bereits verloren«, entgegnete Izo’sch. »Die Fingerlinge der Sandquallen haben sie mehrmals berührt.«

»Und dennoch wird das Weib die Sandqualle besiegen. Sieh hin, wie sie sich auf den Rücken des Tiers schwingt. Als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan, als wilde Tiere zuzureiten.«

Das Brunfttier nahm die tödlichen Stiche und Hiebe ruhig hin. Sobald man den Rücken der Sandquallen erobert hatte, gaben sie jeglichen Gedanken an Widerstand auf. Diese seltsame Eigenart machte sie, wenn man ausreichend Erfahrung hatte, zu einer der angenehmeren Tiergattungen, die hier in der Bruchsteppe existierten und auf Beute lauerten.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, flüsterte Izo’sch schließlich. »Das Gift muss bereits ihr Blut durchströmen. Je mehr sie sich bewegt, desto schneller naht der Tod.«

»Sollen wir uns mit ihr vergnügen?« N’oia leckte sich begehrlich über seine Lippen und duckte sich ein wenig tiefer in seine Deckung. Das schwarzhaarige Weib blickte sich um, als fühlte es die Anwesenheit der Schimären-Krieger. »Wir könnten sie jetzt gleich nehmen – schwach wie sie ist.«

»Wir warten besser, bis sie tot ist. Ich mag das Geschrei und Gestöhne nicht sonderlich…«

Ein Geist griff nach ihnen, fuhr wie die heiß glühende Spitze eines Messers in ihre Gehirne. Er strahlte Böses aus, abgrundtief Böses.

Mit einer Geschicklichkeit, der N’oia und Izo’sch nichts entgegenzusetzen hatten, holte er jenes Wissen, das er wollte, aus ihnen heraus.

Moogan sah mit ihren Augen, roch mit ihren Nasen, fühlte mit all ihren Sinnen. Und er ließ sie beide zugleich sprechen:

»Rettet dieses Weib und bringt es zu mir…«

So wie er gekommen war, verschwand er wieder aus den Köpfen.

Und hinterließ zwei Schimärenkrieger, die sich ob der Schande, nur noch Gäste in ihrem eigenen Körper zu sein, nicht mehr in die Augen zu blicken wagten.

***

Die Schwärze machte einem blassen Grau Platz, aus dem sich zwei Umrisse schälten. Das Denken fiel Aruula immens schwer. Kaum schaffte sie es, Sinneseindrücke miteinander zu verbinden und die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Was hatten diese beiden Flecken für eine Bedeutung?

Waren es freundliche Götterboten, die die tapfere Kriegerin an den Händen nehmen und in das Ewige Reich führen würden?

Warum stanken sie dann derart penetrant? Waren sie etwa Dämonen?

Aruula bewegte versuchsweise die Finger ihrer Rechten – und musste einen Schmerzensschrei unterdrücken. Jeder einzelne Nerv ihres Körpers schien in Flammen zu stehen.

Nein! Eine derartige Qual konnte lediglich bedeuten, dass sie dem Totenvogel Krahac ein weiteres Mal entkommen war.

Und diese beiden Gestalten, deren Umrisse sich allmählich aus dem Halbdunkel schälten, waren ihre Retter.

Sie redeten in einer seltsam gutturalen Sprache miteinander.

Manche der Wörter meinte sie gar zu verstehen. Sie ähnelten dem Idiom der Wandernden Völker, vermengt mit Einsprengseln russischer Dialekte. Vorläufig kümmerte sie sich nicht weiter darum. Erst einmal fühlte sie sich sicher. Die beiden hätten sich nicht die Mühe gemacht, sie zu retten, wenn sie vorhatten, sie zu töten.

Mittlerweile konnte Aruula ausreichend fokussieren und die beiden Gesichter ausführlich betrachten. Nein, eigentlich nur die schwarzen Augen mit den stechenden Blicken. Denn Mund, Nase, Wangen und Stirn waren hinter schmutzigen Bandagen verborgen. Da und dort blinkte fahlgraue Haut durch, die von unzähligen Pickeln verunziert war.

»… wach«, sagte der eine, etwas größere soeben. Er griff unter eine der Stoffschichten und brachte eine Trinkflasche hervor, deren pelzige Außenhaut den erschreckten Gesichtsausdruck irgendeines Wüstennagers zeigte:

»Trink!«, befahl er grob und schob ihr grob den Flaschenhals in den Mund.

Aruula hätte schreien wollen, wenn sie denn dazu fähig gewesen wäre. Nach wie vor erzeugte selbst die geringste Muskelanspannung mörderische Schmerzen, nach wie vor war sie vom Gift weit reichend paralysiert.

Sie fühlte, wie die sämige Flüssigkeit ihren Rachen hinab rann und ihren Magen erwärmte, nein, in Flammen setzte!

»Gut Spiritus«, sagte der andere Mann. »Tötet… Gift.«

Allerdings nicht nur das Gift, dachte Aruula verzweifelt.

Dieses mörderische Gesöff ätzt mir sämtliche Geschmacksnerven weg.

Immerhin: Nach und nach gewöhnte sich ihr Körper an den scharfen Alkohol. Er breitete sich vom Magen kommend wie eine aufgehende Sonne in ihrem Inneren aus und brannte alle Schmerzen weg.

»Morgen… schwerer und toter Kopf … aber lebend«, sagte wiederum der erste, etwas größer und breiter gewachsene Mann. »Du haben uns … Schulden.«

Mühsam nickte Aruula. Ja, sie verdankte diesen Beiden ihr Leben. Allerdings verstand sie nicht, warum sie die Wüstensöhne derart widerwillig anblickten. Runzeln und Falten um die Augen schienen zu zeigen, dass sie mit wenig Begeisterung ans Werk gingen.

»Du… liegen … bis hell«, murmelte der Kleinere. »Dann wieder … gehen lernen.«

Sie wollte zum Zeichen ihres Einverständnisses nicken – und verfluchte sich augenblicklich. Kleinste und langsame Bewegungen mochten ihr bereits möglich sein, aber ein ruckartiges Nicken erzeugte enorme Schmerzen.

»Schlafen, Hässliche!«, befahlen die beiden wie aus einem Mund. »Morgen… viel Anstrengung.«

Sie standen auf, verschwanden aus ihrem nach wie vor eingeschränkten Gesichtsfeld.

Dafür näherte sich ein allzu bekanntes Schnaufen und Schmatzen.

Rapushnik.

Mit trockener Schnauze stieß das Kamshaa die Barbarin an.

Das Tier zeigte einen seltsam schadenfrohen Gesichtsausdruck.

Flap!, machte es, und kurze Zeit später machte sich stechender Dunggeruch breit.

Mit einem zufriedenen Schmatzen drehte sich Rapushnik um und stolzierte davon.

Aruula brauchte lange, sehr lange Zeit, bis sie die Gedanken an zähes, gekochtes Kamshaa-Fleisch beiseite drängen konnte…

***

Verkatert wachte Aruula mit den ersten trüben Sonnenstrahlen auf. Still fluchte sie in sich hinein; der Kopf brummte mächtig und ihr Körper tat weh von all den Abschürfungen und Prellungen, die sie gestern erlitten hatte.

Immerhin waren keine Nachwirkungen der Vergiftung mehr zu spüren. Langsam richtete sie ihren Oberkörper auf, streckte sich vorsichtig.

Sie schob eine kratzige, stinkende Decke beiseite und tastete umher, suchte ihre wenigen Habseligkeiten.

Was war das?

Ein stechender Schmerz nahm seinen Anfang an ihrer linken Armbeuge. Erschrocken starrte die Barbarin auf eine Art Schlauch, der dort aus ihrem Körper ragte. Blut tropfte langsam in den Sand und versickerte. Hastig riss sie das seltsame Ding aus ihrem Leib und schleuderte es angewidert von sich.

»Muss sein, Hässliche!«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Ruckartig drehte sie sich um, ignorierte das leichte Schwindelgefühl. Einer ihrer Retter stand regungslos da und reichte ihr eine dampfende Tasse. »Dein Blut… tot, dafür das von N’oia und Izo’sch.« Er stellte das Gefäß neben ihr in den Sand und hob jene Tücher an, die seinen rechten Arm bedeckten. Eine blau und rot gefärbte Narbe wurde sichtbar, in der ebenfalls ein Schlauch gesteckt hatte.

Deswegen ihr Widerwillen!, dachte Aruula. Sie haben mir literweise ihr Blut gespendet und damit das eigene Leben riskiert!

Sie dachte an Maddrax, der sie vor langer Zeit über Blutaustausch aufzuklären versucht hatte – damals, als sie in Bryssels den falschen »Heilern« in die Hände gefallen war.

Von verschiedenen Blutgruppen hatte er gesprochen, und von Risiken, die bei einer falschen Übertragung bestünden.

Rasch verdrängte sie den Gedanken wieder. Weder wollte sie an diese Gefahren denken, noch an den Mann, der wahrscheinlich aus dem Himmel hinab auf die Erde gestürzt war. Denn anders als bei seiner ersten Bruchlandung vor sechs Jahren, als sie ihn gefunden – und gerettet – hatte, bestand diesmal wohl keine Aussicht, den Geliebten jemals wieder zu sehen.

»N’oia und Izo’sch heißt ihr also«, sagte sie langsam und jede einzelne Silbe betonend. »Danke für eure Hilfe.« Sie konnte nur hoffen, dass die beiden Wüstensöhne den Sinn ihrer Worte genauso gut verstanden.

»Kein… danke«, nuschelte N’oia, der größere der beiden.

»Befehl von Moogan, dich… retten. Du … essen, dann mitkommen.«

Aha. Das änderte die Sachlage allerdings.

Aruula gab sich den Anschein, nachdenken zu müssen, und nippte währenddessen an dem heißen Getränk.

Nun – derzeit schien ihr die Situation nicht sonderlich geeignet, sich auf Grundsatzdiskussionen einzulassen. Sie spürte weder das Gewicht ihres Schwertes auf dem Rücken, noch steckte das Wurfmesser im Stiefelschacht. Die Läufe zweier alter mechanischer Schusswaffen, die die Männer in ihren Armbeugen hielten, deuteten wohl nicht zufällig in ihre Richtung. Zudem wirkten die beiden recht aufgeweckt. Dunkle Augen bewegten sich hinter den schmalen Sehschlitzen flink hin und her, beobachteten aufmerksam jede ihrer Bewegungen.

»Sind… Freunde«, flüsterte N’oia heiser. »Keine Angst.«

Aruula hatte nicht zufällig alle Unbilden dieser Welt, die sie seit Jahren durchwanderte, überlebt. Das Misstrauen einer Kriegerin konnte keinesfalls durch ein paar besänftigende Worte beruhigt werden.

»Ich habe verstanden«, sagte sie, während sie mit halb geschlossenen Augen danach trachtete, die notwendige Konzentration für den Versuch aufzubauen, die Gedanken der beiden zu erlauschen.

Da war eine Wolke der Verwirrung, die Aruula spürte.

Vielleicht ein Hauch von Gehässigkeit und wüsten Gedanken, die das Denken der Wüstensöhne überlagerte.

Standen die beiden etwa unter Beeinflussung? Wurden sie durch einen stärkeren Geist geschützt?

Die Gelegenheit zu einem intensiveren Vordringen in die Geisteswelt von Izo’sch und N’oia war nicht besonders günstig. Soeben hob der Wind wieder an; klapperndes Kochgeschirr und das regelmäßige Aufstoßen Rapushniks störten sie gehörig.

Einerlei. Vorerst würde sie sich fügen und den Männern vertrauen. Immerhin verdankte sie Izo’sch und N’oia ihr Leben.

»Essen«, sagte der kleiner gewachsene Mann. Er reichte ihr eine Holzschüssel. Undefinierbare braune Fleischmasse schwamm in heißem, dampfenden Wasser und verbreitete einen widerlichen Geruch.

»Was ist das?«, fragte Aruula misstrauisch. Nicht ohne Grund – die Essgewohnheiten der Tonggids, denen sie vor zwei Wochen begegnet war, ließen sie noch immer schaudern.

»… ist wichtig … du essen. Geist von … besiegter Qualle … dann in dir. Macht stark, macht schön. Du viel brauchen … Schönheit.«

Die meisten Männer, mit denen sie bislang zusammengetroffen war, waren gegenteiliger Meinung gewesen. Es mangelte ihr auch keinesfalls an Selbstbewusstsein – aber der Widerwillen, mit dem Izo’sch und N’oia sie betrachteten, gab Aruula doch zu denken.

Was gäbe ich jetzt für einen Spiegel, dachte sie und nahm widerwillig einen Happen vom Fleisch der erlegten Qualle.

Es schmeckte besser, als sie befürchtet hatte.

***

Sie nannten sich selbst Schimären. Seit langer Zeit durchwanderte ihr Volk diesen trockenen und lebensfeindlichen Landstrich, den sie als ihre Heimat bezeichneten. Immer wieder deuteten sie nach links und rechts, wiesen auf besondere Felsformationen hin. Diese trugen prosaische Namen wie »Dunghäubchen«, »Bruststich« oder

»Pickelarsch« und halfen den Männern zweifelsohne, die Orientierung zu behalten.

Der mühselige Marsch führte stets über felsiges, zur Seite hin abschüssiges Gelände. Die breiten Talgründe, so erfuhr Aruula, waren zur Gänze untertunnelt und wurden von den Sandquallen beherrscht. Die Schimären ließen die Tiere während der Wintermonate in Ruhe, opferten ihnen lediglich ab und zu verstorbene Sippenmitglieder. Im Sommer hingegen, wenn die Sandquallen die Hitze der Sonne suchten, erlegten die Schimären manche von ihnen. Der Chitinpanzer wurde in Stücke zerbrochen und zu scharfgratigen Hieb- und Wurfwaffen verarbeitet. Die unter der Körperschutzschicht schwappende Flüssigkeit lieferte, in großen Bottichen abgekocht, ausreichend Trinkwasser. Das Fleisch, in Streifen geschnitten und getrocknet, stellte eine besonders eiweißreiche Nahrungsquelle dar.

Aruula gewöhnte sich rasch an die hart klingende Sprache, in der Tat eine Abart jener, die bei den Wandernden Völkern gesprochen wurde. Wenn sie ein Wort nicht verstehen konnte, half ihr ausgeprägtes Sprachgefühl weiter.

»Wir sind reiche Menschen«, sagte N’oia stolz. »Das Land mag karg wirken, aber es bietet uns mehr als genug zum Leben.« Er deutete in den Halbschatten einer Felsformation, die er zuvor als »Großer Wundschorf« bezeichnet hatte. »Sieh genau hin: Niemals gelangt Sonnenlicht in die hintersten Regionen der Felsen. Wombos leben dort in ewiger Dunkelheit; körperlange Würmer, die sich in Feuchtigkeit und Kälte am wohlsten fühlen. Sie ernähren sich auch vom Gesteinssand, nehmen Unmengen im Lauf ihres Lebens zu sich. Wenn zehn Sommer und Winter vergangen sind, erstarren und verknöchern sie äußerlich. Dann ernten wir ihre harten Leiber, bereiten aus den Innereien köstliche Suppen und nutzen die Schalen als Bettgestelle in unserer Kruste…«

»Die Kruste?«, hakte Aruula neugierig nach. »Was ist das?«

»Der Platz, an dem wir heute leben«, antwortete Izo’sch nach einer Weile.

Täuschte sich die Barbarin, oder klang da Ärger und Verbitterung in der Stimme des Schimärenkriegers durch?

»Und dorthin marschieren wir?«

»Ja.«

Die Ungezwungenheit zwischen ihnen war plötzlich dahin.

Aruula hatte ein Thema angesprochen, das ihren beiden Rettern sichtlich nicht behagte.

Einmal mehr zog sie fest am Zügel Rapushniks, der immer wieder aufbegehrte. Auch diesmal schien er mit der Richtung, in die sie sich bewegten, nicht einverstanden zu sein. Aruula hatte es längst aufgegeben, sich über das sture Kamshaa zu ärgern. Zumal sie dem feinen Instinkt des Tieres mehr und mehr zu vertrauen begann.

***

Sy’cho wanderte die Wege ihrer unbeschwerten Jugend entlang. Er watete durch flache Tümpel, über messerscharfe Hügelgrate hinweg, durch Höhlen und Schlupflöcher, die vor vielen Jahren eine Sandqualle gegraben hatte. Ein Hauch jener Abenteuerlust, die er damals verspürt hatte, kehrte zurück und erfüllte seine Brust. Er war noch immer jung, spürte das heiße Blut seines stolzen Volkes durch die Adern pulsieren. Sie würden es schaffen, würden die Grenze überschreiten und irgendwo ganz weit weg von vorne anfangen. Wenn er ausreichend Reichtümer angehäuft hatte, würde er ein Heer aufstellen und hierher zurückkehren, um ein letztes Mal in die Kruste vorzudringen.

Wie hatten sie es jemals zulassen können, dass sich Moogan in ihre Herzen und in ihre Seelen geschlichen hatte? Was hatten sich die Älteren dabei gedacht, als sie den bettelnden Asfig vor mehr als vierzig Jahreswechseln in ihrem Lager aufgenommen hatten? War er ihnen nicht von Anfang an unheimlich gewesen?

Sy’cho drehte sich um und half der ächzenden Rium’li über mehrere Felsgeröllstufen hinweg. Die Frau, eigentlich noch ein junges Mädchen, besaß prächtige körperliche Voraussetzungen, um Mutter seiner Kinder und zugleich angesehenes Weib eines glücklichen Haushaltes zu werden.

Schwabbeliges Fett hing ihr bereits jetzt gut sichtbar von der Wampe, so wie es sich ein Mann seines Volkes nur wünschen konnte.

Und ein Mann, das war er! Haare sprossen ihm im Gesicht und dort, wo niemals das Licht hinfiel. Auch seine Stimme hatte sich vor vielen Monaten geändert. Die hoch geachtete Stammeshure Es’par hatte ihn längst zeremoniell in die Geheimnisse der Liebe eingeweiht.

Zornig ballte Sy’cho die Hände.

Moogan mochte zwar weit weg sein; dennoch war er in seinen Gedanken präsent. Auf seine Anweisung hin waren die Stammeshure und der Schimärenpriester dem Feuer geopfert worden. Und keiner der Älteren war aufgestanden und hatte

»Nein!« gebrüllt. Warum waren sie so elendiglich feige, warum wandten sie sich nicht wie ein Volk gegen dieses widerliche Wesen?

Rium’li schnaufte und keuchte schwer. Kalter Schweiß bedeckte ihre Tücher, klebte sie am Körper fest.

Gefühle wallten in Sy’cho hoch, wirbelten seine Sinne durcheinander. »Wir müssen weiter, Weib!«, befahl er und schubste sie vorwärts. Gröber, als er es beabsichtigt hatte.

Sie reizte ihn nun mit ihrem Hintergestell, das vor ihm auf und nieder wackelte.

Moogan, dachte er. Verfluchter Moogan – wie konntest du es uns jemals verbieten, in der Vereinigung mit den Frauen unserer eigenen Wahl Glück zu finden?

***

Ein Tag verging.

Wüstenlupas heulten schließlich den Untergang der Sonne herbei, während Aruula nach wie vor den stummen Schimären hinterher trapste. Längst hatte die Aufmerksamkeit der Wüstensöhne nachgelassen. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, an die Waffen heranzukommen, die die beiden Männer abwechselnd trugen.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte N’oia. »Nur noch über den nächsten Hügel.«

Mit gleichmäßigem und kräftesparendem Schritt überwanden die Männer die schwierigsten Marschpassagen.

Ohne Pause, ohne eine Spur von Unsicherheit zu zeigen. Ihre Füße waren in weiche Lederstiefel gebunden, mit denen sie auf Geröllfeldern genauso wie auf sandigem Untergrund perfekten Halt fanden.

Aruula, die sich stets als geschickte und gewandte Frau empfunden hatte, kam sich in dieser ungewohnten Umgebung neben den beiden Schimären wie ein tollpatschiger Trampel vor. Selbst Rapushnik, der für sie von Zeit zu Zeit ein verächtliches Grunzen übrig hatte, überstieg trotz seines Gewichts die meisten Hindernisse mit aufreizender Lässigkeit.

Die Barbarin fühlte sich unwohl wie ein Fisch an Land. Es war nicht nur jene dumpfe Benommenheit als Spätfolge ihrer Vergiftung. Sie vermisste das Grün der Pflanzen, das Rascheln von Blättern und Ästen im Wind, sehnte sich nach Feuchtigkeit der Luft. Hier, so spürte sie, würde sie niemals heimisch werden können.

Was mache ich eigentlich in diesem Wüstenland?, fragte sich die Barbarin ein ums andere Mal.

Dann stieg jenes Bild in ihr hoch, das sie seit dem Abschied vom Kratersee in sich wusste. Ein brennender Felsen, lockend und fordernd, der sie zu sich rief…

»Dort beginnt die Kruste«, unterbrach Izo’sch ihre Gedanken. Er deutete in der Dämmerung nach unten. Auf ein schwarzes Loch, einen Höhleneingang, der sich wenige Dutzend Meter unterhalb ihres derzeitigen Standortes befand.

»Da hinein sollen wir?« Aruula betrachtete zweifelnd das wenig Vertrauen erweckende Dunkel. Höhlen und Kavernen waren ihr schon immer unheimlich gewesen. Es reichte, wenn sie an ihre Erlebnisse unterhalb der russischen Ansiedlung Staritsa dachte, als sie gemeinsam mit Maddrax gegen blutrünstige Nosfera hatten antreten müssen… [2]

»Der Bluttempel«)

»Moogan wartet auf uns«, sagte N’oia statt einer direkten Antwort.

»Wer ist dieser Moogan nun eigentlich?«, fragte Aruula ungehalten. »Ich bin nicht bereit, weiter zu gehen, wenn ihr mir nicht endlich ein paar Informationen gebt. Also: Was soll ich hier?«

»Das kann dir allein Moogan sagen«, murmelte Izo’sch, trat an sie heran und schlang mit einer plötzlichen Bewegung ein dünnes Seil um ihren Leib.

So sehr sie sich auch drehte, wand, um sich spuckte und trat – Aruula war nach den Strapazen des vergangenen Tages zu schwach, um den beiden zähen und kräftigen Schimären ernsthaften Widerstand entgegenbringen zu können.

Ich dumme Puute! Aruula verfluchte ihre Unvorsichtigkeit.

Wo waren ihre Instinkte geblieben? Wie hatte sie den beiden Männern jemals glauben können? Warum hatte sie während des Tages nicht eine der vielen Fluchtmöglichkeiten genutzt?

Weil du zu vertrauensvoll – und auch zu neugierig bist, gab sie sich selbst die Antwort.

N’oia kümmerte sich in aller Eile um das Kamshaa. Mit geübten Handgriffen striegelte er das Tier, warf ihm eine Handvoll Heu aus einem von Aruulas Reisesäcken hin und band es schließlich an einen Pflock.

»Hinein, Hässliche!«, befahl Izo’sch und stieß sie vorwärts.

Das absolute Dunkel der Höhle umfing sie augenblicklich.

Irgendwo voraus tropfte Wasser von der Decke und erzeugte ein weithin hallendes Geräusch. Sonst war außer ihren schweren, stolpernden Schritten nichts zu hören.

Eine Fackel entflammte direkt neben ihrem Gesicht. Da war der Geruch von verbranntem Haar. Ihrem verbrannten Haar.

»Weiter!«, befahl N’oia, der das Feuer in seiner Hand hielt und sie aufmerksam beobachtete.

Verzweifelt arbeitete Aruula mit spitzen Nägeln am Knoten ihrer am Rücken gefesselten Hände.

Vergebens.

Die beiden Schimären verstanden ihr Handwerk nur zu gut.

Sie hatten sie nicht mit einem Bastseil oder Ähnlichem gefesselt, sondern mit einer Art Sehne. Das Material war dünn und schnitt tief ins Fleisch. Jegliche Drehbewegung der Finger oder des Handgelenks erzeugte weitere Schmerzen.

Ein ausgetretener Pfad führte hinab in die Höhle. Er wand sich tiefer und tiefer und verästelte sich mehrmals, wobei einer der Schimären mit sicherem Tritt voran marschierte. Die Burschen wussten nur zu gut, wo sie hin wollten.

Nun ging es ein kärgliches Rinnsal entlang, das von Feuchtigkeitsspuren an den Wänden links und rechts von ihr gefüttert wurde. Stille herrschte hier; endlose, bedrückende Stille. Und wenn einmal ein Geräusch ertönte – ein von der Decke rieselnder Stein, ein Wassertropfen, das Rascheln eines Insekts – dann löste es in der Barbarin Gefühle der Angst aus.

Wenn sie mich hier stehen und die Fackel erlöschen lassen, finde ich niemals mehr zurück ans Tageslicht, dachte Aruula und atmete mehrmals tief durch. Nimm dich gefälligst zusammen, Kriegerin! Es reicht, dass du dich einmal von diesen Jammergestalten hast übertölpeln lassen. Es kommt gar nicht in Frage, dass du dir nun auch noch vor Angst ins Fellröckchen machst!

»Moogan ist hier, und er ist wach!«, sagte N’oia mit seltsamer Bestimmtheit. Redete er zu ihr oder zu sich selbst?

Die Schimären wirkten nun beklommen. Ihre Schritte wurden unsicher und langsamer. Es schien, als wollten sie das Zusammentreffen mit dem geheimnisvollen Anführer vermeiden.

Vor ihr wurde es allmählich lauter. Stöhnen und Ächzen und Seufzen drang an ihre Ohren, dazu Gekreisch und Gezeter. Es war die Geräuschkulisse vieler Menschen, die sich auf einem Marktplatz trafen. Konnte es sein, dass dort unten tatsächlich so etwas wie eine Stadt existierte?

Aber warum nur, bei Wudan? N’oia und Izo’sch hatten doch erzählt, wie sehr sie im Einklang mit der Natur, mit der Bruchsteppe lebten? Warum dann diese Zurückgezogenheit in der Tiefe des Gesteins? Irgendetwas stimmte hier nicht.

Sie taten ein paar letzte Schritte eine Treppe hinab. Hier war das aus dem Fels herausgeschlagene Gestein glitschig und gefährlich nass. Mehr als einmal strauchelte Aruula und konnte nur mit Mühe einen Sturz zur Seite hin vermeiden. Das Fackellicht reichte nicht aus, um zu zeigen, was sich in der Dunkelheit rechts von ihr verbarg. Die knackenden Geräusche, die sie vernahm, waren keinesfalls angetan, ihre Beklommenheit zu lösen.

Ein breiter Lichtschein – endlich!

Es ging nun um eine von Ruß schwarz gefärbte Wand herum nach links. Merkwürdige Zeichen waren in den Fels geritzt. Symbole von Mündern und Zähnen, von Monstern mit weit aufgerissenen Augen, die auf sie herab starrten…

N’oia und Izo’sch vollführten eine Art Hofknicks, als sie die primitiven Zeichnungen passierten. Das Fackellicht zeigte die Angst in ihren Augen…

Der Raum verbreiterte sich, wurde zu einer riesigen Höhle.

Weiter hinten stand eine Gruppe barhäuptiger Menschen beisammen. Sie diskutierten angeregt; doch sobald sie ihrer ansichtig wurden, unterbrachen sie das Gespräch und wickelten ihre Gesichter rasch und sorgfältig ein.

»Wir bringen die hässliche Frau!«, schrie N’oia in den Höhlenraum hinein.

»Ich weiß, ich weiß!«, kam es zurück. Eine hohe, aber angenehm klingende Stimme. »Bringt sie erst einmal in ein Krustenhaus und lasst sie herrichten. Ich werde sie zu späterer Stunde empfangen.«

Die beiden Schimären erwiderten nichts darauf. Wortlos schoben sie Aruula weiter, hinab in die unheimliche Felsstadt.

»Wo ist euer verfluchter Anführer?«, rief sie laut. So laut, dass sie damit rechnen musste, dass jedermann sie hörte. »Ich will ihn sofort sehen und ihm meine Meinung über die hiesige Gastfreundschaft einbläuen.«

Die beiden Schimären zuckten zusammen, als hätte Aruula wuchtige Schläge ausgeteilt.

»Wenn dir etwas an deinem Leben und deinem Seelenheil liegt«, herrschte Izo’sch sie an, »dann hältst du den Mund. Moogan, unser Herr, verdient Respekt.«

»Lass das kleine Vögelchen ruhig singen«, unterbrach sie dieselbe Stimme wie vorhin. Sie hallte durch die Höhle, füllte sie aus. »Es ist schön zu wissen, dass es noch Wesen gibt, die sich nicht sofort in Demut ihrem zukünftigen Herrn ergeben.«

Lautes Lachen ertönte. »Ich wünsche, dass sich das Weib erholen soll. Ich möchte sie im Vollbesitz ihrer Kräfte wissen, wenn sie mir gegenüber tritt. Ich werde sie brechen. Aber ich sehe schon, dass ich vorher viel Spaß mit ihr haben werde.«

***

Izo’sch führte sie zur Sohle der großen Höhle hinab.

Der Raum durchmaß vielleicht einen halben Kilometer und war sicherlich einhundert Meter hoch. Von überall her drang Röcheln und Husten. Kein Wunder; die Luft schmeckte widerlich und ungesund. Rußflocken schwirrten durch den Raum; es roch süßlich nach Abfällen.

»Hier entlang«, murmelte ihr Begleiter. »Du wirst in Rium’lis Krustenhaus übernachten.«

»Ich will augenblicklich diesem Moogan vorgeführt werden…«

Izo’sch schlug ihr mit dem Handrücken quer über den Mund. Sein Arm zitterte hernach unkontrolliert, die Augen flackerten. »Beherrsch dich gefälligst, Weib! Mit deinen Frechheiten stürzt du dich immer weiter ins Unglück. Genieße die letzten freien Stunden deines Lebens.«

»Du Feigling!« Aruula spuckte vor seinen Füßen aus.

»Deine Tapferkeit beschränkt sich auf eine Frau, deren Arme gefesselt sind. Aber wenn dein Herr nach dir ruft, kommst du gekrochen und leckst ihm den Hintern.«

»Du…« Izo’sch hob erneut die Hand. Seine Augen waren im Zorn weit aufgerissen. Ein kurzes, gekrümmt geformtes Messer lag in seiner Rechten, bereit, zuzustechen …

Aruula blickte ihn furchtlos an, erwartete den Hieb. Dieser Mann war verkommen, hatte nicht einmal einen Funken Ehre in seinem Leib. Er würde sie trotz ihrer Wehrlosigkeit töten.

»Halt ein!« N’oia warf sich schützend dazwischen. »Du weißt, was dich erwartet, wenn du dich Moogans Befehlen widersetzt«, sagte er eindringlich zu seinem Kumpanen. »Er wird dich leiden lassen…«

Die Hand Izo’schs senkte sich. Langsam, wie unter massiven Schmerzen zitternd. »Du gehörst ihm, Weib«, zischte er. Jene Bandagen, die über seinen Mund gebunden waren, stülpten sich unter heftiger Atmung vor und zurück. »Aber sollte der Herr aus irgendeinem Grund das Interesse an dir verlieren, so werde ich dir zeigen, was es bedeutet, einen Schimären zu beleidigen.«

Er wandte sich ab, stapfte wütenden Schrittes davon.

N’oia drehte sich zu ihr. »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er vorwurfsvoll. »Moogan gebietet über uns, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, Izo’schs Ehre als Schimäre zu bezweifeln!«

»Ehre?« Aruula lachte verächtlich. »Mich wundert, dass ihr dieses Wort überhaupt kennt. In meiner Heimat behandelt man Kriegerinnen und Krieger mit Respekt. Verletzungen werden geheilt, ohne einen Gegenwert zu verlangen. Das, was ihr mit mir gemacht habt, verhöhnt die Werte der Gastfreundschaft.«

»Hüte deine Zunge, Frau! Du solltest dir in der Kruste wenigstens einen Menschen erhalten, der dich freundschaftlich behandelt.«

Aruula merkte, wie schwer es N’oia fiel, sich zu beherrschen.

Sie wollte ihn provozieren, seine Grenzen ausloten, eine Reaktion herbeiführen. Sie mochte nicht glauben, dass diese Menschen, aus deren Stimme und Haltung eigentlich unbändiger Stolz sprach, in derartiger Angst vor diesem mysteriösen Moogan gefangen waren.

»Was erwartest du denn von mir?«, fragte sie leise. »Gib mir wenigstens ein paar Hinweise, was mich hier erwartet.«

N’oia wischte sich über die Augen, in deren Winkel sich Schweiß gesammelt hatte. Mit müder, erschöpfter Stimme antwortete er: »Ich weiß es nicht, Aruula. Moogans Pläne sind uns nicht bekannt. Er… er macht, was er will.« N’oia rückte den Turban zurecht und straffte seinen Körper. »Dort unten wartet Sta’sy, Rium’lis Schwester. Sie wird sich um dich sorgen und dich für Moogan vorbereiten. Versuche nicht zu fliehen. Selbst wenn du es schaffst, aus der Kruste zu entkommen, wirst du dich doch nie in den Höhlen zurechtfinden. Und solltest du wider Erwarten dennoch ins Freie gelangen, so wird Moogan dich jagen und zurückbringen.«

Er nickte ihr kurz zu, machte auf der Stelle kehrt und verschmolz nach wenigen Schritten mit dem Halbdunkel der Höhle, die Kruste genannt wurde.

Aruula fühlte sich plötzlich sehr alleine, und sie spürte ungewohnte, unbestimmbare Angst.

***

Die Barbarin sah sich zum ersten Mal bewusst ihre Umgebung an. Das Krustenhaus, das einer gewissen Rium’li gehören sollte, war eine Art Bretterverschlag, unter dem nackter Fels mit offensichtlich großer Mühe bearbeitet worden war. Aus dem breiten und gleichzeitig niedrigen Abgang drang traniges Licht.

Aruula drehte sich einmal im Kreis.

Kein Mensch war zu sehen; die vermummten Gestalten, die bei ihrer Ankunft die schmalen Wege zwischen Baracken und Häusern bevölkert hatten, waren verschwunden. Leise Stimmen, mehrfach vom Echo gebrochen, ließen sie vermuten, dass in den schäbigen Häusern aufgeregt über ihre Ankunft spekuliert wurde.

Mehrere massive steinerne Stützpfeiler ragten zur Decke der Krustenhöhle hoch; daran angelehnt standen traurige Lehm-, Stein- und Bretterhütten und bildeten ein seltsam ungeordnetes Wirrwarr. Abseits davon gab es jede Menge dunkle Löcher. Ob einige davon zu Wohnungen ähnlich der Rium’lis führten und andere möglicherweise zu weiteren Ebenen einer noch größeren Unterstadt, vermochte Aruula nicht zu sagen.

Jemand räusperte sich hinter ihrem Rücken. Hastig fuhr sie herum – und geriet dabei fast aus dem Gleichgewicht.

Fluchend erinnerte sie sich daran, dass ihre Hände nach wie vor an den Rücken gefesselt waren.

Eine von oben bis unten vermummte Gestalt stand vor ihr.

Handelte es sich um eine Frau? Um Sta’sy? Hinter den Stoff- und Gazeschichten konnte man das Geschlecht nicht erkennen.

Der Körper war hager und knochig; weder Brust noch Hüften wirkten sonderlich ausgeprägt. Das Gesicht hingegen ließ sich hinter einer transparenten und leise knisternden Schicht erahnen. Traurige Augen blickten hinter diesem seltsamen Schleier hervor, der die vielen Narben auf der Wange und um die Nase nur teilweise verdecken konnte.

»Ich schneide dich los«, sagte die Schimärin mit tiefer, männlich klingender Stimme. Aruula drehte ihr den Rücken zu; schnalzend lösten sich die Fesseln.

Erleichtert schüttelte Aruula ihre Arme aus. Es kribbelte und brannte, als das Blut wieder zu zirkulieren begann.

»Du bist also Sta’sy«, murmelte die Barbarin, ohne zu wissen, wie sie das Gespräch mit der Frau beginnen sollte.

»Du musst dir etwas überziehen«, sagte die Schimärin statt einer Antwort. »Deine Obszönität erschreckt und verletzt.«

»Obszön?« Aruula blickte an sich herab. Ihre Brüste waren verdeckt, die Stiefel reichten bis unter den halblangen Lederrock. »Okee, es ist nicht die letzte Mode aus Landán oder Moska, aber verglichen mit dem, was ich sonst so trage…«

Sta’sy griff nach ihr. Sie betatschte Aruulas Po, tastete sich über die Hüften weiter vor bis zum Busen, strich darüber hinweg bis zum Hals und den Schultern.

Aruula streifte die Hände unwillig ab. »Lass das gefälligst bleiben!«, befahl sie. »Niemand hat das Recht, mich anzufassen.«

»Du bist so… schlank«, sagte Sta’sy, ohne auf die drohenden Worte und Gesten einzugehen. »Leidest du an einer Krankheit, so wie ich?«

»Krankheit?« Aruula schüttelte den Kopf. Die Situation wurde immer verworrener. »Ich habe die liebevolle Umarmung einer Sandqualle hinter mir und wurde vergiftet. Deswegen fühle ich mich etwas schwach. Aber das hat nichts mit meiner Figur zu tun.«

»Dann isst du zu wenig?« Sta’sys Hände zuckten erneut vor, hielten nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt inne.

»Was sollen diese unsinnigen Fragen? Wär’s dir denn lieber, wenn das Fett um meine Hüften schwabbeln würde?«

»Ja.« Die Schimärin sagte es seelenruhig. »Moogan hat uns gelehrt, dass nur fette Weiber ihre Männer glücklich machen können. Je dicker eine Frau, desto reicher ist sie im Herzen, desto eher genügt sie dem Verlangen eines Mannes im gemeinsamen Bettlager.«

»Soso – das sagt also der liebe Moogan? Und was denkst du? Was, wenn er sich irrt?«

»Still!« Sie hob den rechten Zeigefinger an ihre Lippen.

»Du redest böses und wirres Zeug!«

»Nur weil ich anderer Meinung als euer Stammesfürst bin?«

Aruula lachte auf. »Hat Moogan euch denn auch die Freiheit des Denkens genommen?«

Dicke Tränen perlten mit einem Mal aus Sta’sys Augenwinkeln. »Ja«, flüsterte sie schließlich und stieg hinab in das Krustenhaus ihrer Schwester.

Aruula atmete tief durch und verhielt sich möglichst ruhig. Nun galt es, nicht zu viele Emotionen zu zeigen. Moogan steckte hier irgendwo und amüsierte sich möglicherweise über sie.

Derzeit tapste sie sprichwörtlich im Dunklen. Vielleicht konnte der Herrscher der Schimären ja die Geister seiner Opfer beeinflussen. Auf Wesen, die ihre Fähigkeiten dazu benutzten, um Gewalt auf ihre Umgebung auszuüben, war sie in ihrem Leben oft genug getroffen. Vielfach labten sie sich an den Gefühlen derjenigen, die sie manipulierten.

Hier würde ihr Schwertarm nicht viel nützen. Es galt, dringend mehr über Moogan herauszufinden.

Sie folgte Sta’sy mit vorsichtigen Schritten hinab ins so genannte Krustenhaus.

»Was ist mit deiner Schwester Rium’li?« , fragte sie die rundum verpackte Frau, deren Schatten sie schemenhaft ausmachen konnte. Es ging einen niedrigen Gang entlang, immer weiter hinab ins Gestein. »Ich dachte, sie würde hier wohnen.«

»Rium’li ist fort, und sie wird nicht wiederkehren«, antwortete Sta’sy. »Dadurch ist Platz freigeworden, den du und ich nun nützen dürfen.«

»Ist sie vor Moogan geflüchtet?«

»Sie ist ihrem Herzen gefolgt und nicht ihrem Verstand.«

Sta’sys Stimme wirkte abweisend. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie nicht weiter über dieses Thema sprechen wollte.

Endlich erreichten sie das Ende des Ganges. Der Raum verbreiterte sich und bildete eine Kammer, in der gerade mal so viel Bewegungsfreiheit herrschte, dass sich zwei Menschen aneinander vorbei bewegen konnten, ohne sich zu berühren. In einer Ecke lagen zwei große Schüsseln übereinander, deren Schalen matt glänzten. Gegenüber brannte ein winziges Feuer.

Es schenkte sowohl Licht als auch Wärme. Über eine grob geflochtene Schnur waren weitere Tücher gespannt.

Möglicherweise Kleider, vielleicht aber auch Raumabteiler.

Oder beides. Die Luft war stickig. Ein einziger schmaler Kamin über einem Loch, aus dem Fäkaliengeruch strömte, sorgte für mangelhaften Abzug.

»Mein erstes eigenes Krustenhaus«, sagte Sta’sy ohne Stolz, »und auch mein letztes.«

»Ich verstehe nicht.«

»Rium’li hat die Familie entehrt. Sie ist mit einem… Mann davongelaufen, den Moogan nicht für sie vorgesehen hatte. Die Schande berührt meine Mutter, meine beiden Schwestern und mich. Wir bezahlen für ihre jugendliche Dummheit.«

»Und wie soll das geschehen?« Aruula erlaubte sich kein Urteil über die hiesigen Bräuche. Gewohnheiten und Gerichtsbarkeiten waren oftmals ein Spiegelbild der Menschen und ihrer Umgebung. Das, was woanders als grausam galt, hatte hierzulande möglicherweise einen ganz vernünftigen Grund.

»Meine Schwestern wurden vor wenigen Tagen den Sandquallen geopfert.« Sta’sy sagte es ohne spürbare Gefühlsregung. »Ich soll morgen Moogan vorgeführt werden; er wird genauso wie über dich ein Urteil fällen.«

Aruula unterdrückte einen Fluch. Verfüttert an diese verdammten Biester! Aus Gründen der Sippenhaftung?

Moogan kletterte in ihrer Rangordnung der weltgrößten Arschlöcher um einige Plätze nach oben.

Sie packte die Schimärin behutsam an der Schulter, wollte ihr ein wenig Halt geben. »Und wo ist deine Mutter?«, wagte sie schließlich zu fragen.

»Man hat sie weggebracht.« Die Stimme war nun ein einziges Schluchzen. »Stundenlang habe ich ihre verzweifelten Schreie und das Lachen Moogans gehört. Viel später, als schließlich alle Geräusche verstummten, brachten mir Moogans Leibwächter das hier. Seitdem bin ich gezwungen, es zu tragen.«

Sie hob den vermeintlichen Schleier, der ihr Gesicht verdeckte, ein wenig an. Er war rissig, und er wirkte nicht besonders widerstandsfähig.

Er bestand aus menschlicher Haut.

***

Dort vorne war die Grenze.

Man konnte zwar keine genaue Linie ziehen, aber jeder Schimäre wusste, dass ab dem lang gezogenen Kammgrat des Tückischen Schrumpfhirns der Einflussbereich Moogans endete.

Mehr als einmal hatte Sy’cho das Gebirge sehnsüchtig aus der Ferne betrachtet, im Geiste seine Spitzen überwunden, und war schließlich pfeifend auf der anderen Seite in die Freiheit marschiert.

»Wir haben es geschafft!«, flüsterte er Rium’li zu. Selbst jetzt traute er sich nicht, laut zu sprechen. Zu groß waren Angst und Respekt vor dem Herrn. Es würde noch lange dauern, bis er diese Angewohnheit abgelegt haben würde.

»Bist du dir sicher?«, fragte die Frau. Sie keuchte, der Schweiß rann ihr in Strömen an den Stoffstrümpfen hinab.

»Nur noch ein paar Schritte, meine Schönste«, gab er zur Antwort. Auch ihm fiel das Atmen schwer, allerdings aus anderen Gründen.

»Was wird Moogan mit Mutter und den Schwestern machen?«

Rium’li war ängstlich und stets besorgt. Es erschien Sy’cho als Wunder, dass er sie tatsächlich aus diesem inniglichen Familienverbund hatte zerren können. Ihre Liebe musste ebenso groß sein wie die seine.

»Er wird sie zur Strafe heranziehen«, sagte er hart. »Du kennst die Gesetze. Aber der Stamm der Schimären ist klein. Auch Moogan kann es nicht verantworten, vier gebärfähige Frauen einfach so hinzurichten. Also werden sie leiden müssen – und überleben. Und irgendwann, wenn wir mit einem Heer zurückkehren, um diese Bestie Moogan zu töten, werden uns deine Verwandten wie segensbringende Helden empfangen. Aller Schmerz wird dann vergessen sein.«

»Glaubst du?« Rium’lis Augen leuchteten hell vor Begeisterung.

»Natürlich! Ich würde dich niemals anlügen, meine Wüstenblume.«

O doch, das würde er schon. Er war bereit, alles zu tun, um dieses wunderbare Geschöpf endlich für sich alleine zu haben.

»Du verstehst es, hässliche Dinge schön zu verpacken«, hauchte sie und stopfte eine Handvoll Zucker in sich hinein.

»Lass uns weitergehen«, drängte Sy’cho. »Mittlerweile wird Moogan unsere Flucht entdeckt haben und nach uns suchen. Ich will jegliche Möglichkeit ausschließen, dass er uns doch noch findet.«

»Nur ein paar Augenblicke«, seufzte sie und ließ sich schwer auf einen breiten Felsen plumpsen. »Es war eine lange, aufregende Nacht. Mein Herz, es pocht wie verrückt.«

Auch er war müde, todmüde. Die ganze Anspannung schien plötzlich von ihm abzufallen und ein leichtes Glücksgefühl bemächtigte sich seiner.

Also hockte er sich zu ihren Füßen hin, streckte zögernd die Hände aus und umfasste ihre dicken, fleischigen Waden.

»Ich liebe dich, tapferer Sy’cho«, flüsterte sie ihm zu.

Unbeholfen streichelte sie ihm über den Kopf, das erste Mal in all den Wochen und Monaten, seitdem sie sich zugetan waren.

»Du bist mein Leben.«

Dankbar lehnte er sich gegen ihren massiven Körper, genoss ihre Wärme und Zuneigung, fühlte sich einfach nur wohl. Es war dies der schönste Moment seines Lebens. Der erste Augenblick richtiger Unbeschwertheit, befreit von all den mörderischen Vorschriften und willkürlichen Regelungen Moogans.

Diese Sekunden gehörten nur ihnen alleine…

Rium’lis Arme fielen haltlos herab.

Sie war tot.

***

Aruula schaffte es gerade noch bis zum Fäkalienloch, bevor sie sich übergab. Nur langsam und äußerst widerwillig wandte sie sich schließlich wieder Sta’sy zu. »Warum tut Moogan so etwas?« Die Barbarin schüttelte wütend, ratlos, überfordert den Kopf. »Warum nur?«

Es war dies die einzige Frage, die ihr einfallen wollte.

Welches Wesen konnte auf eine derart perverse Idee verfallen – und warum leisteten die Schimären keinen Widerstand?

»Moogan sagt, dass die Familie für jedes seiner Mitglieder haftet. Und sein Wort ist unser Gesetz.«

»Nimm dieses Zeug gefälligst von deinem Gesicht!«, herrschte Aruula die junge Frau an.

»Moogan kann uns hier drin sehen. Er sieht immer und überall alles. Wenn ich es tue, wird meine Strafe noch härter ausfallen.«

Sie wirkte so teilnahmslos, fast wie paralysiert. Ihr Herr schien absolute Macht über die Schimären zu besitzen.

»Was soll er dir denn noch antun?«, fragte Aruula. »Gibt es denn noch Schlimmeres als das, was du jetzt erleidest?«

»Moogans Vorstellung von Rache ist sehr ausgeprägt. Wenn ich ihn ein weiteres Mal enttäusche, wird mein Urteil weitaus härter ausfallen als jenes über meine Mutter.«

Aruula stürzte sich auf das Mädchen, riss ihm wütend den Hautumhang und einen Großteil der Tücher vom Leib. »Nun bin ich alleine an allem Schuld. Moogan soll sich bei mir austoben, wenn er sich denn traut. Grundgütiger…«

Erstmals konnte sie das Gesicht einer Schimärin aus der Nähe und nicht von Tüchern verdeckt betrachten.

Sta’sy wirkte ausnehmend hübsch. Ihr filigran geformtes Gesicht, das einer vielleicht Fünfzehnjährigen, wurde von großen braunen Augen beherrscht. Der zarte, anmutig geschnittene Nasenrücken verlieh ihr ebenso eine besondere Grazie wie die hoch stehenden Backenknochen…

… wären da nicht die Narben gewesen.

Drei lange Schnittwunden auf jeder Wange und der Stirn verunzierten sie. Die Narben schwärten und waren bloß mit groben Stichen vernäht worden. Die Nasenflügel waren zerschnitten. Kleinste Metallhaken steckten im Fleisch und zogen es nach oben. Auch diese Wunden wollten nicht richtig verheilen.

»Mach den Mund auf, Kleine!«, befahl Aruula. Sie gab sich möglichst ruhig. In ihr drin hingegen begann etwas zu kochen, das sie selten zuvor gespürt hatte und das all den Ekel überdeckte.

Kalte Wut.

Widerstrebend – und doch irgendwie erleichtert – gehorchte Sta’sy. Immerhin schien noch ein kleiner Funke von Widerspruchsgeist in dem Mädchen zu existieren. Aruula musste ihn anfachen, zum Lodern bringen…

»Deine Zähne verfaulen«, stellte sie kopfschüttelnd fest.

»Spuck sofort aus, was du im Mund hast. Mach schon!«

Sta’sy gehorchte zögernd. Dunkle Sudflüssigkeit tropfte langsam zu Boden.

»Wurzelzucker«, bestätigte die Schimärin Aruulas Verdacht. »Wir kauen ihn den ganzen Tag lang und behalten ihn des Nachts im Mund, um Moogan unsere Liebe und Zuneigung zu zeigen. Nur wenn wir ihm beweisen, dass wir bereit sind, die schlimmsten Schmerzen auf uns zu nehmen, sind wir würdig, im Stamm der Schimären einen Platz zu finden.«

»Das ist blanker Unsinn!«, sagte Aruula. »Niemand besitzt das Recht, einem anderen Qualen aufzuerlegen. Warum gehorcht ihr diesem Mann so bereitwillig? Wie bringt er euch bloß dazu?«

»Warum geht die Sonne auf? Warum blühen jedes Jahr wieder die Moon-Blumen? Warum werden Kinder geboren?«

Sta’sy sagte ihr Sprüchlein wie auswendig gelernt. »Moogan ist mit uns, er ist in uns. So wie er Leben gibt, so nimmt er es auch wieder.« Sie zeichnete sinnlose Zeichen in die Luft. Ihre Tücher und Schleier rutschten mit den Bewegungen hoch, gaben die Sicht auf weitere Narben und Tätowierungen an beiden Armen frei.

»Wie soll ich das verstehen?« Aruula hörte aufmerksam zu.

War Sta’sy tatsächlich bereit, ihr weitere Details der Lebensumstände in der Kruste zu gewähren? Sie wollte sich unter keinen Umständen vom Anblick der schrecklichen Wunden irritieren lassen. Alles, was sie jetzt in Erfahrung brachte, konnte wichtig sein. Sie musste wissen, wes Geistes Kind der Beherrscher der Schimären war.

»Moogan begleitet uns vom Moment der Geburt an«, fuhr das Mädchen zögernd fort. »Wenn wir das Licht der Welt erblicken, ist sein Gesicht das erste, was wir sehen. Und wenn wir sterben, so drückt uns der Herr die Augen zu. So ist es, seitdem ich auf der Welt bin.«

»Und was war davor? War Moogan schon hier, als deine Mutter auf die Welt kam?«

»Ich… weiß es nicht.« Sta’sy blickte sie irritiert an. Sie kratzte sich nervös am vernarbten Gewebe der Nasenflügel.

»Moogan sagt, dass die Zeit vor unserer Geburt keinerlei Bedeutung besitzt.«

»Aber man lernt aus der Vergangenheit. Eltern, Schamanen oder Stammesälteste geben ihre Erfahrungen an die Jüngeren weiter. Nur dadurch kann ein Volk überleben. Wenn dem nicht so wäre, würde alles angehäufte Wissen binnen kurzer Zeit verloren gehen.«

»Das ist falsch!«

Instinktiv wich Aruula zurück. Sta’sy widersprach mit derartig fanatischer Inbrunst, dass selbst der abgebrühten Kämpferin angst und bange wurde.

»Moogan allein leitet uns. Er sagt, was richtig und was falsch ist. Seine Lehren, die er in Psalmen und Gebeten vermittelt, sind wichtiger als die Worte unserer Eltern. Moogan gibt, und Moogan nimmt…«

Die Schimärin beugte den Oberkörper vor und zurück, vor und zurück, zog sich währenddessen die Haut ihrer Mutter wie schützend über den Kopf – und küsste sie. Dann ließ sie sich flach zu Boden fallen. Ihre Worte verloren sich in einem monotonen Singsang, der keinerlei Bedeutung mehr besaß. Das Mädchen entrückte dieser Welt und gab sich jenem Wahnsinn hin, den Moogan für die Schimären erdacht hatte.

***

Aruula wollte die Zeit der Erholung so gut wie möglich nutzen.

Ihr Gefühl sagte ihr, dass die Morgendämmerung in der Welt oben in wenigen Stunden anbrechen würde.

Sta’sy bereitete ihr ein einfaches Mahl aus Brot und undefinierbarer Fleischpaste; dazu kredenzte sie säuerlich schmeckenden Essigwein, mit viel Wasser verdünnt.

Jene Wunden, die Izo’sch und N’oia gepflegt und verbunden hatten, heilten mittlerweile gut. Kleinere und größere Kratzer behandelte sie nun, und mit einer Chitinschüssel bereitstehenden Wassers reinigte sie sich notdürftig. Danach zog sie die heiligen Linien nach, die sie von Zeit zu Zeit auf ihre Haut malte. Gerade jetzt brauchte sie dringend Wudans Schutz.

Sta’sy sah währenddessen peinlich berührt beiseite. Aruulas nackter Körper erregte in ihr offenbar größten Ekel. Die Gesellschaft der Schimären beruhte auf einem unerklärlichen Kodex, der sich kaum auf natürliche Art und Weise entwickelt haben konnte. Moogans Einfluss auf seine… Untertanen musste Ausmaße angenommen haben, die in Worten nicht erklärlich schienen.

»Soll ich mir deine Narben ansehen?«, fragte Aruula schließlich. »Ich bin mir sicher, dass ich Einiges tun könnte, damit du wieder wie ein normaler Mensch aussiehst.«

»Wag es ja nicht, mich noch einmal anzurühren!«, fauchte die junge Frau und wich so weit zurück, dass sie gegen die Wand des engen Krustenhauses stieß. »Ich habe mir die Stammesnarben zu Ehren Moogans selbst gesetzt. Wenn der Herr mich am Leben lässt, werde ich mir bereits in wenigen Tagen die rituellen Brustnadeln setzen lassen.«

»So wie es Moogan will, nicht wahr?«

»Ja, so ist es.«

»Mag er es denn, wenn die Schimären leiden?«

»Schmerzen machen stark«, entgegnete Sta’sy. »Sie härten uns gegen die Trostlosigkeit des Lebens ab.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr euer Leben immer in einem derart elenden Zustand verbracht habt. Izo’sch und N’oia, die beiden Männer, die mich hierher brachten, erzählten ein wenig von der Jagd an der Oberfläche. Dass sie die Sandquallen melken würden, dass sie nach Fleischtieren suchten, dass sie Wombos-Würmer ernten würden. Über all das redeten sie mit großer Sehnsucht.«

»Sie sind auch Männer.«

Täuschte sich Aruula, oder war auch in Sta’sys Stimme ein Hauch von Sehnsucht zu hören? »Dürfen die Frauen etwa nicht an die Oberfläche?«

»Nur zu besonderen Anlässen.« Die Frau keuchte unterdrückt, während sie sich im Halbdunkel und hinter vielen Tüchern verborgen den Leib mit einem feuchten Tuch abwischte. Offenbar besaß sie am ganzen Körper Narben, die bei der Reinigung schmerzten.

»Welche Anlässe meinst du denn?«

»Die Weihen am Schattenfelsen«, antwortete Sta’sy kurz und bündig.

»Was passiert dabei?«

»Moogan gibt, und Moogan nimmt.« Erneut verfiel sie in diesen seltsamen Singsang, und ihr Kopf neigte sich wie von selbst zu Boden.

»Warst du denn schon einmal bei einer derartigen Weihe dabei?«

»Drei Mal!«, sagte sie stolz. »Ich durfte ganz vorne sitzen…«, – jäh klang ihre Stimme gepresst –, »… bevor Rium’li die Familie ins Unglück stürzte.«

Der Schmerz über den Verrat der Schwester war deutlich spürbar; der über die Grausamkeiten Moogans hingegen nicht.

»Wie hat es dir oben gefallen?«, bohrte Aruula nach.

»Wie meinst du?«

»Die Luft. Der Himmel. Die Sonne, der Sand, die Felsen, die Natur…«

»Es war… es war …«

»Ja?«

Das Mädchen hatte seine Waschung beendet, stand auf und trat ein wenig näher ans trübe Licht. Sie blickte Aruula tief in die Augen.

»Es war anders als hier.«

»Schlechter oder besser?«

»Ich kann es nicht sagen…«

»Komm schon! Du willst es nur nicht zugeben!« Aruula trat vor, packte Sta’sy an den Armen, fixierte sie. »Denk nach! Was hast du gefühlt, als die Sonne auf deinen Körper schien? Als frische Luft und so viel Raum um dich war? Gib zu, dass du das wahre Leben gesehen hast, gib’s endlich zu!«

Aruula hatte sich in Rage geredet und rüttelte das Mädchen kräftig durch. Sta’sy leistete kaum Widerstand. Ihr Körper wirkte ausgemergelt und entkräftet. Wahrscheinlich litt sie seit ihrer Geburt am Entzug all jener Dinge, die ein natürliches Leben ausmachten. Gesunde Ernährung, Sonne, Luft.

»Hör endlich auf!«, schluchzte Sta’sy schließlich und versuchte sich Aruulas Händen zu entziehen. »Ja – es war wunderschön, und ich habe jeden Moment genossen.« Sie fiel schwer auf die Knie. »Oh – wie ich es hasste, wieder hierher in die Kruste zurückkehren zu müssen; in dieses ewige Halbdunkel, das einen auslaugt und krank macht und umbringt…«

Aruula bückte sich zu ihr, streichelte ihr besänftigend über den verhüllten Kopf. »Ist schon gut, meine Kleine. Wir werden einen Weg finden, um dich und die anderen Frauen nach oben zu schaffen. Es muss einen Weg geben, um diesen seltsamen Bann zu brechen, den Moogan über euch gelegt hat. Dieses Wesen, was immer es auch ist, kann nicht allmächtig sein…«

»Doch«, gab Sta’sy völlig entkräftet zur Antwort. »Moogan weiß alles, und er sieht alles.«

»Du irrst dich, meine Kleine. Was wir hier und jetzt besprochen haben, wird er zum Beispiel nie erfahren…«

»Er weiß es schon«, unterbrach die Schimärin Aruula tonlos. »Er hat mir bereits in meinem Kopf gesagt, dass ich für meine bösen Gedanken zusätzlich büßen werde.«

***

Aruula wälzte sich unruhig auf ihrem engen Schlaflager hin und her. Sie war um gut zwei Handbreit größer als Sta’sy und passte kaum in die Wombos-Schale, deren Innenseite zugegebenermaßen bequem gepolstert war. Eine naturbelassene Speckschicht, die mit einer Art Lasur aus Quallenfett behandelt worden war, schaffte eine Bequemlichkeit, die ihr an diesem Ort seltsam deplaziert vorkam.

Die Schimärin schnarchte leise neben ihr in der zweiten Schlafmulde. Dann und wann zuckte sie zusammen. Albträume schienen sie zu verfolgten. Kein Wunder nach all dem, was Aruula bislang in Erfahrung gebracht hatte.

Sie überlegte, ob sie jetzt, mitten in der »Nacht«, einen Fluchtversuch wagen sollte. Niemand schien vor dem Krustenhaus Wache zu halten. Der so genannte Herr der Schimären zeigte demonstratives Selbstbewusstsein und kümmerte sich nicht weiter um Aruula. Vielleicht wollte er auch, dass sie davonlief. Vielleicht fand er den Gedanken erregend, sie zu jagen.

Nein! Sie würde ihm nicht ins offene Messer laufen.

Abgesehen davon widerstrebte ihr eine Flucht. Aruula wünschte die direkte Konfrontation.

Sollte sie sich aufmachen und Moogan suchen? Doch wie ihn finden – ohne Anhaltspunkte, ohne Unterstützung durch die geplagten Menschen dieses Volkes?

Unter keinen Umständen mochte sie die Schimären im Stich lassen. Also verwarf sie alle Gedanken, die sich mit dem Entkommen beschäftigten, und setzte sich stattdessen mit dem Charakter Moogans auseinander. Je besser man sein Gegenüber kannte, desto leichter war er zu bekämpfen.

Moogan konnte also Gedanken lesen, und er konnte seine eigenen in die Köpfe seiner Untertanen pflanzen.

War dies schon alles? Reichte das aus, um die Schimären derart unter Druck zu setzen, dass sie alles vergaßen und ihren natürlichen Lebensraum der Bruchsteppe aufgaben?

Da musste weitaus mehr dahinter stecken.

Warum hatte Moogan noch nicht in ihren Gedanken herumgekramt? War sie dank ihrer eigenen Begabung zum Lauschen davor geschützt? Oder hatte er bislang darauf verzichtet, um sie morgen umso stärker unter Druck zu setzen?

Nun – die zweite Möglichkeit schien ihr wahrscheinlicher.

Sie musste sich auf jeden Fall darauf vorbereiten, dass er mit aller Macht seines Geistes gegen sie vorgehen würde.

Aruula brauchte ein paar Stunden Schlaf. Sie wollte morgen so ausgeruht wie möglich zur… Audienz vor Moogan erscheinen.

Andererseits – ein wenig zu lauschen konnte keinesfalls schaden. So wie in Sta’sy verborgen gebliebene Gedanken an Widerstand steckten, würden auch die anderen Schimären Zorn auf Moogan verspüren. Der eine mehr, der andere weniger.

Wenn es ihr gelang, bei passender Gelegenheit mit den richtigen Worten die Sehnsucht der Schimären nach Freiheit zu wecken, war das Spiel eigentlich schon gewonnen.

Also zog Aruula ihre Beine an, umfasste sie bei den Knien und streckte ihre Geistfühler aus. Mit geschlossenen Augen machte sie sich auf die Suche nach den Gedanken der Schimären.

Doch sie fand nichts.

Ihr forschender Geist geriet an eine Mauer des Widerstands, den er nicht durchbrechen konnte.

***

»Steh auf!«, befahl ihr Sta’sy mit dünner, zittriger Stimme.

»Izo’sch wartet bereits vor dem Eingang. Er wird uns zu Moogan bringen.«

Aruula erhob sich ruckartig, schüttelte unwillig den Schlaf aus ihrem Kopf. Während Sta’sy mit wachsender Ungeduld wartete, erledigte sie ihre Morgenhygiene.

»Weißt du denn nicht, dass man Männer immer ein wenig warten lassen muss?«, fragte sie und gab sich dabei besser gelaunt, als sie sich eigentlich fühlte. »Wenn in Moogan ein Hauch guter Erziehung steckt, dann wird er uns verstehen.«

»Du machst dich über unsere Situation lustig«, beklagte sich Sta’sy, »und du betreibst Blasphemie!«

»Dein so genannter Herr ist keinesfalls ein Gott«, erwiderte Aruula und kümmerte sich nicht weiter um die Schimärin. Sie konzentrierte ihre Gedanken vielmehr auf die bevorstehende Begegnung.

Lange hatte sie überlegt, aus den wenigen Hausratsgegenständen in Rium’lis Krustenhaus eine behelfsmäßige Waffe zu zaubern. Die scharf geschliffene Scherbe eines zerbrochenen Tonkrugs konnte in den richtigen Händen zur tödlichen Waffe werden. Und Aruula war selbstbewusst genug, um sich der Unterstützung MacGyvers sicher zu sein, den Maddrax hin und wieder angebetet hatte.

Aber auch diesen Gedanken hatte sie schließlich verworfen.

Wachen oder Leibwächter würden sie mit Sicherheit untersuchen. Gegen den geheimnisvollen Mann kam sie nur mit List und genau geplantem Vorgehen an.

»Wir können gehen«, sagte sie schließlich und schnürte ihr Oberteil ordentlich fest.

Izo’sch empfing sie mit höhnisch verzerrtem Gesicht. »Es freut mich, dass du es vorziehst, Moogan mit deiner Unpünktlichkeit weiter zu beleidigen. Er wird dir die Rechnung präsentieren, und ich werde zusehen und lachen, während er mit dir spielt.«

»Hattest du eine unglückliche Kindheit? Oder ist dein Schwachsinn angeboren?«

»Wie bitte?« Izo’sch starrte sie fassungslos an.

»War nur so eine Idee. Ich fragte mich, warum sich Menschen zu fleischgewordenen Arschlöchern entwickeln.«

»Du…!« Die Hand des Schimären glitten erneut zum Dolch, der an einem ledernen Gurt befestigt war. Die Szene ähnelte frappant jener des gestrigen Abends. Izo’sch ließ sich leicht provozieren.

»Denk dran, was Moogan mit dir anstellen wird, wenn du mich verletzt«, sagte Aruula mit zuckersüßer Stimme. »Er wäre sicher nicht erfreut, wenn du ihm den Spaß verdirbst. Also steck dein Spielzeug weg und sei wieder der brave Spikkar, der seinem Herrn die Stiefel leckt. Denn etwas anderes als ein Speichellecker bist du ja nicht.«

(Spikkar: in russischen und europäischen Höhlen wohnender Nesträuber von mäßiger Intelligenz) Sie zog Sta’sy mit sich und schob sich selbstbewusst an Izo’sch vorbei. Er würde es nicht wagen, ihr auch nur ein Haar zu krümmen.

Die Zähne des Schimären knirschten vernehmlich, während sie durch das nach wie vor im Halbdunkel liegende Krustenland marschierten. Da und dort brannten zusätzliche Fackeln. Aruula achtete darauf, sich möglichst viele Details ihrer Umgebung einzuprägen.

Vorbei ging es an Baracken, Lehmhütten, tief gegrabenen Löchern oder Holzverschlägen. Von überall her vermeinte Aruula Geflüster zu hören. Als sprächen die Schimären Schutzgebete für oder Flüche gegen sie aus.

Sie achtete nicht weiter darauf.

Ihre

 Götter, selbstverständlich die einzig richtigen, wussten sehr wohl, was sie an ihr hatten und würden sie nicht im Stich lassen.

An manchen Stellen hatte sich Feuchtigkeit gesammelt.

Wasser tropfte dort unaufhörlich von der hohen Decke herab.

Eine alte Frau, deren verrunzelte Stirn überraschenderweise nicht bedeckt war, schöpfte mit einem hölzernen Eimer vom kostbaren Nass. Als sie Aruula ansichtig wurde, flüchtete sie mit trippelnden, eiligen Schritten.

Sie befanden sich nun im ungefähren Zentrum der Krustenhöhle. Rings um sie ragten fünf Stützsäulen mit einem Durchmesser von mehreren Mannslängen in die Höhe.

Izo’sch blieb stehen. Er schwitzte und stank wie ein Wakuda. Aruula sah ihm an, dass er sich trotz aller Mordgelüste ihr gegenüber keinesfalls wohl in seiner Haut fühlte. Die nahende Begegnung mit Moogan schlug ihm offensichtlich schwer auf den Magen.

»Und jetzt? Ist wenigstens dein feiner Herr pünktlich zu unserem ersten Rendezvous?«, fragte Aruula, die weiterhin bei ihrer provokanten Art blieb. Sie spekulierte darauf, die Schimären so lange reizen zu können, bis sie sich trotz des Respekts vor Moogan zu einer impulsiven Tat hinreißen ließen.

Wenn Moogan tatsächlich in der Lage war, alle bewussten Gedankengänge zu kontrollieren, musste sie eine Situation schaffen, in der alles aus dem Ruder lief.

»Deine Respektlosigkeit mir und meinen Schimären gegenüber ist wahrlich kaum noch zu überbieten«, hallte die bereits bekannte Stimme durch die Höhle. Sie klang amüsiert.

»Ich freue mich, dir von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.«

»Dann zeig dich endlich!«, rief Aruula und drehte sich dabei im Kreis. Hall und Echo des domartigen Gewölbes ließen nicht erkennen, wo sich Moogan tatsächlich befand.

»Es schickt sich nicht, dass der Herr den Weg zu seinen Untertanen sucht. Izo’sch – bring die Frauen jetzt zu mir.«

»Ja, Meister!« Der Schimärenmann packte Aruula grob am Oberarm, schob sie vor sich her. Sie hätte sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff befreien und ihn zu Boden werfen können – aber noch war die Zeit nicht reif dafür. Zuerst musste sie Moogan sehen und in Erfahrung bringen, was hinter all dem Wahnsinn steckte.

Sta’sy trippelte benommen hinterher. Ein einziger Fingerzeig Izo’schs als Kommando genügte.

Der Schimäre schob Aruula auf die breiteste der fünf Säulen zu. Sie war über und über mit Moos bewachsen, in dem sich farblose Kriechinsekten und Spinnen tummelten. Izo’sch tauchte seine Rechte in eine faustgroße, kaum erkennbare Vertiefung. Ein grollendes Geräusch ertönte – und ein mannsgroßer Eingang öffnete sich.

»Hinein!«, befahl Izo’sch und schob sie vorwärts.

Es war dunkel in dem kleinen Raum; lediglich da und dort drang ein wenig Licht durch winzige Scharten. Die Innenwandung bestand aus Metall, dünn und rostig geworden.

»Dort hinauf!«

Der Schimäre stieß sie auf eine Treppe zu, die wesentlich jüngeren Datums war. Vorsichtig trat sie auf die erste Stufe.

Die hölzerne Konstruktion knarrte und krachte unter ihren Beinen, dass ihr angst und bange wurde. Sie richtete ihre Blicke nach oben. An manchen Stellen war die Treppe mit der metallenen Innenwandung verkeilt und mit primitiven Mitteln befestigt worden. Lücken, die schon mal zwei oder drei Stufen ausmachten, deuteten darauf hin, dass nicht allzu viel Wert auf die Wartung des Bauwerks gelegt wurde.

»Sie hält!«, erriet Izo’sch ihre Gedanken. Aber auch er konnte die Angst in seiner Stimme nicht vollends verbergen.

»Sie hat noch niemals jemanden abgeschüttelt.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

Trotz aller Bedenken stieg Aruula vorsichtig hinauf. Das Messer, das sie plötzlich in ihrem Rücken spürte, war Ansporn genug.

Im Zickzack-Marsch ging es hin und her, immer höher.

Sieben Stufen aufwärts, auf eine morsche, von Feuchtigkeit und Moder zerfressene Plattform, dann weitere sieben Stufen hinauf. Durch die schmalen Sichtscharten konnte Aruula erkennen, dass sie sich allmählich der Decke der Höhle näherten. Sta’sy hatte mittlerweile eine gebetsartige Litanei angestimmt. In einem Abstand von mehreren Schritten folgte sie ihnen. Izo’sch kümmerte sich nicht weiter um die Schimärin. Er war sich ihrer wohl ganz sicher.

Die Decke nahte, im Restlicht kaum erkennbar. Ein Treppenabsatz noch, dann stieß Aruula mit dem Kopf an.

Izo’sch stellte sich neben sie und klopfte mehrmals gegen die Decke. Ein metallisches Echo bewies, dass auch dieser Trennboden aus der alten Zeit stammen musste.

Jemand öffnete eine Art Falltür, Aruula tat die letzten paar Schritte hinauf. Zwei groß und muskulös gebaute Schimären warteten hier mit teilnahmslosen Gesichtern.

Tatsächlich – sie zeigten ihre Gesichter.

Metallplättchen und -spitzen waren in Stirn, Kinn, Nase und Wange eingearbeitet worden. Sie wirkten wie fleischgewordene Maschinen, die man nach Belieben ein- und ausschalten konnte.

»Dort hinein!«, befahl Izo’sch, der an den Wächtern vorbei starrte. Es war ihm anzusehen, dass auch er sich in der Gegenwart der beiden Männer nicht wohl fühlte.

Aruula marschierte zwischen den Schimären durch, drückte die verrostete Klinke einer Türe nach unten.

Ein Schrei, animalisch und von furchtbaren Qualen durchdrungen, ertönte plötzlich. Er schien aus den Wänden und dem Boden zu dringen. Aruula duckte sich instinktiv, auch wenn keine unmittelbare Gefahr drohte.

Grelles Licht ergoss sich von einem Moment zum anderen über sie. Der Raum, in dem sie nun stand, war groß; viel größer, als dass er in jene Säule gepasst hätte, durch deren Inneres sie hierher hinaufgestiegen waren. Sie musste sich bereits innerhalb des Deckenbereichs der Krustenhöhle befinden.

»Willkommen in meinem Reich«, sagte Moogans Stimme, diesmal entzerrt und nicht hallend.

Aruula hob die Hände vors Gesicht, um gegen das blendende Licht etwas erkennen zu können. Eine Gestalt schob sich in den Vordergrund, kam langsam auf sie zu.

Moogan lächelte sie an.

So hatte sie sich den Peiniger der Schimären wirklich nicht vorgestellt.

***

Sy’cho schleppte sich zurück nach Hause. Hinab in die Kruste.

Dorthin, wo sein Herr auf ihn wartete.

Er war tot, innerlich wie äußerlich.

Während des Marsches hatte er die letzten Kraftreserven verbraucht; lediglich die Willenskraft hielt ihn aufrecht.

Moogans Willenskraft. Der Herr zeigte ihm den Weg zurück und leitete ihn.

In Sy’chos Herzen war nichts mehr. Jeglicher Gedanke an Rium’li war vergessen. Nichts zählte mehr, nichts war von Interesse.

Er tat die letzten taumelnden Schritte, vorbei an stumpf vor sich hin glotzenden Schimären, ohne sie wirklich zu bemerken.

Nur noch Moogan zählte. Der Einzigartige, dem es zu dienen galt.

Warum war er eigentlich an die Oberfläche gegangen? Was hatte er dort zu suchen gehabt?

Auf dem kleinen Versammlungsplatz blieb er stehen, aufrecht gehalten vom Willen seines Herrn.

Er wartete, bis sich Männer und Frauen um ihn geschart hatten, einen Kreis um ihn bildeten, ihn mit stummen, vorwurfsvollen Gesichtern anstarrten. Er musste etwas Schreckliches getan haben – nur was? Verwirrung griff nach ihm. Er konnte sich einfach an nichts mehr erinnern.

Dann ließ Moogan es ihn wissen, und Sy’cho begann zu schreien.

***

»Ich bedaure, dass ich dich warten ließ«, sagte Moogan, »aber andere Dinge verlangten meine Aufmerksamkeit.« Er lächelte, verbeugte sich und küsste galant ihre rechte Hand.

Was für ein Prachtbild von einem Mann! Und die Ausstrahlung, die ihm anhaftete! Konnte dies denn tatsächlich jenes Wesen sein, das ein ganzes Volk in seinem Bann hielt, die Schimären nach seinen Vorstellungen formte und ihnen den freien Willen raubte?

»Setz dich zu mir«, sagte Moogan, berührte sie sanft an der Schulter und geleitete sie weiter in den Raum hinein.

Aruulas Verwirrung steigerte sich noch. Nur schwer gelang es ihr, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren und ihre Blicke von Moogan zu lassen. Ein Versuch zu lauschen scheiterte an einer Barriere, die sich wie ein glatt poliertes, eisernes Tor ohne Schlösser präsentierte.

Breite Spiegel fingen das Licht mehrerer grell brennender Fackeln im Raum ein und strahlten es in alle Richtungen ab.

Der Boden war von wertvollen, glitzernden Steinen bedeckt.

Tische, Stühle und Kästen aus prachtvoller Handarbeit, die den besten Handwerkern Eurees zur Ehre gereicht hätten, zeugten vom auserlesenen Geschmack des Mannes. Wände und Decken waren in warme Rottöne getaucht.

»Überrascht?« Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte Moogans Mundwinkel. »Die meisten meiner Gäste erwarten etwas ganz anderes, wenn sie diese Räumlichkeiten das erste Mal betreten.«

Er gab Izo’sch einen beiläufigen Wink. Der Schimäre entfernte sich hastig im Rückwärtsgang.

Aruula fühlte, wie sie nach und nach der Faszination des weißhaarigen Mannes erlag. Moogan mochte auf die Sechzig zugehen, doch sein Körper war drahtig und schlank. Unter der knapp geschnittenen Lederkleidung zeichneten sich sehnige Muskeln ab. Er war eine gute Handbreit größer als sie, von aufrechter, stolzer Haltung, und er strahlte Faszination aus, die Aruula in diesem Ausmaß nicht einmal bei Maddrax verspürt hatte. Sein feines, ebenmäßiges Gesicht wirkte offen und ehrlich. Die tiefen Falten auf seiner Stirn und um die Mundwinkel ließen ihn keineswegs alt, sondern… interessant wirken.

Unter anderen Umständen, so musste sie zugeben, hätte sie sich Moogan augenblicklich an den Hals geworfen.

Warum tat sie es dann nicht?

Moment mal!

Aruula zögerte, schüttelte verärgert den Kopf. Was stellte Moogan mit ihr an? Mühsam rief sie sich in Erinnerung, was sie eben erst, vor wenigen Minuten, unten in der Kruste gesehen und erlebt hatte. Moogan mochte wie ein Gott in Menschengestalt aussehen – aber das sagte nichts über seinen Charakter aus!

»Dein Name ist also Aruula? Wie bezaubernd! Darf ich dir ein paar Früchte anbieten?« Moogan marschierte vor ihr, mit dem Gang eines jungen, kraftvollen Mannes. Er reichte ihr eine Art Zitrusfrucht.

Argwöhnisch roch Aruula daran, bevor sie die Schale entfernte und vorsichtig hinein biss. Es schmeckte wie… wie…

»Die Schimären nennen dieses Obst Götterspeise«, sagte Moogan. »Sein Geschmack wechselt von sauer zu süß und hinterlässt einen angenehm bitteren Nachgeschmack. Die Früchte wachsen in einem entlegenen Tal unweit von hier. Sie werden von meinen treuen Männern gepflegt und gezüchtet.«

Er nahm sich eine weitere Frucht und biss ebenfalls hinein.

Sein weißes, makelloses Gebiss leuchtete im Fackellicht.

»Wir sollten die Missverständnisse zwischen uns so rasch wie möglich klären, meinst du nicht?« Er tupfte den Saft der Götterspeise mit einem bereitgelegten Tuch von den Lippen.

»Wenn ich dir davon erzähle, was ich mit den Schimären vorhabe, wirst du mir sicherlich zustimmen, dass ich in bester Absicht handle und niemandem etwas zu Leide tun möchte. Im Gegenteil: Ich bin froh über jegliche Form der Unterstützung und würde mich freuen, wenn du für eine Weile mein Gast bleiben würdest.«

Das Angebot klang verlockend, zumal es aus dem Mund dieses Gottes der Schönheit stammte. Sein perfekt geformter Körper, der edel gestutzte Schnurrbart, die samtene, leicht getönte Haut…

Haut.

Die Erinnerung kehrte mit einem Mal zurück, überdeckte all das Prachtvolle, das Aruula hier zu sehen bekam. Sie dachte an Sta’sy, die wahrscheinlich im Vorraum bei den beiden Wächtern wartete und die die Haut ihrer Mutter trug.

»Ist es bei den Schimären denn Sitte, seine Gäste wie Gefangene zu behandeln?«, fragte sie und konzentrierte sich mit aller Kraft auf einen Punkt an der Wand hinter dem Mann.

»Haben mich meine Augen betrogen, als sie das Elend und Leid hier in der Kruste gesehen haben… oder spielst du etwa ein falsches Spiel, Moogan?«

Sie blickte ihm erneut in die Augen, suchte nach Zeichen des Erschreckens oder des Ärgers.

Nichts. Moogan hatte sich perfekt unter Kontrolle.

Wusste er vielleicht nicht, was um ihn herum vorging?

Lebte er in einer Traumwelt? War er mehr Opfer als Täter?

Dieses unschuldige Gesicht konnte unmöglich…

Halt! Erneut rief sich Aruula zur Ordnung.

»Ich spiele niemals«, gab Moogan nach einiger Zeit des Überlegens zur Antwort. »Es ist mir ein überaus wichtiges Anliegen, dass es allen gut geht. Ich unternehme nichts, was den Schimären schaden könnte. Wenn du mir zuhören würdest, könnte ich alles erklären…«

»Da gibt es nichts zu erklären!«, unterbrach Aruula ihn mit aller Heftigkeit, die sie noch aufzubringen vermochte. »Du müsstest blind sein, um die Situation in der Kruste zu verkennen.«

Moogans Lächeln vertiefte sich, »Du siehst, was du sehen willst, meine Liebe. Doch manchmal trügt der Schein. Wenn du mir ein klein bisschen Vertrauen entgegen brächtest…«

»Nein!« Aruula schüttelte den Kopf, drängte die Benommenheit und Verwirrung weiter in den Hintergrund.

»Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich weiß, dass ich Recht habe.«

»Du hast eine starke Persönlichkeit.« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »So eine Partnerin habe mir immer gewünscht. Aber derzeit ist dafür kein Platz in meinem Leben.« Moogan strahlte sie an, und er überdeckte damit beinahe das Licht und die Reflektionen der Fackeln. »Ich glaube dennoch, dass wir recht bald einer Meinung sein werden.« Er klatschte laut in die Hände. Geräuschvoll öffnete sich das Tor, durch das Aruula den Raum betreten hatte.

Die schweren Schritte der beiden Wächter näherten sich.

Aruula drehte sich um, erwartete ihre Gegner.

Diese ganze Geschichte lief aus dem Ruder! Moogan reagierte weder so, wie sie es brauchte, noch waren die Verhältnisse zu ihren Gunsten. Sie hatte den Herrn der Schimären verwirren und reizen wollen; stattdessen fühlte sie sich eingelullt und ihrer Energie beraubt.

Müde und ohne Selbstvertrauen hieb sie nach einem der beiden Männer. Mühelos packte sie der Wächter an den Armen, beinahe sanft, und drückte sie in einen der Stühle. Der andere Mann, dem Metallzacken furchterregend durch Lippen und Ohren gebohrt waren, band ihre Beine und den rechten Arm mit mehreren Lederbändern fest. Die Linke hingegen blieb frei.

Aruula blinzelte mehrmals, versuchte das sanfte, bezaubernde Lächeln Moogans zu vertreiben.

Es gelang ihr einfach nicht.

»Was ich nun mache, geschieht zu deinem eigenen Besten«, sagte der Mann. »Du wirst mich bald verstehen. Und du wirst meine Beweggründe akzeptieren, sobald wir uns näher kennen gelernt haben. Vertraue mir einfach, so bitte ich dich.«

Er nahm ihre Linke, betrachtete sie stirnrunzelnd, streichelte liebevoll darüber und hauchte einen weiteren Kuss auf die Fingerspitzen.

»Leg deine Hand da hin«, sagte er und deutete auf einen kleinen Beistelltisch.

Aruula gehorchte, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte.

»Entspanne dich«, befahl Moogan, zog ein Messer – und schnitt ihr den kleinen Finger oberhalb des zweiten Gliedes ab.

***

Der Schock verging erst, als sie sich wieder in Rium’lis Krustenhaus befand.

Dann kam das Entsetzen.

Er hat mir den kleinen Finger amputiert, dachte sie und blickte auf ihre Hand. Blut tropfte träge vom darüber gestülpten Tuchfetzen herab. Und ich konnte ihm nicht einmal böse sein, während er es tat.

Sta’sy brachte gekochtes Wasser. Geschickt tupfte sie die offene Wunde ab, hielt eine grobe Nadel in das Feuer, bis sie heiß glühend war, und nähte mit wenigen Stichen die Haut über dem Rest des Knochens zusammen.

Aruula fühlte den Schmerz, ohne ihn richtig einordnen zu können. Es schien ihr, als hätte sie die letzte Stunde aus der Sicht einer anderen Frau erlebt. Als sei nicht sie es gewesen, die Moogan begegnet und von seiner dämonischen Freundlichkeit beeinflusst worden war.

»Es ist nicht weiter schlimm«, murmelte Sta’sy. »Du hattest großes Glück. Moogan muss in bester Laune gewesen sein, dass er dir nur ein so kleines Erinnerungszeichen gesetzt hat.«

»Erinnerungszeichen nennst du das?« Aruula sah auf den Fingerstumpf, bewegte ihn, meinte, nach wie vor alle Glieder zu besitzen.

»Er ist unser Herr; je rascher du das einsiehst, desto leichter wird dein zukünftiges Leben in der Kruste sein.«

»Mein… zukünftiges Leben?«

»Glaubst du denn, dass dich Moogan jemals wieder gehen lässt? Er ist über jeden Neuzugang froh, der die alten Blutlinien auffrischt. Glaub mir: Es ist halb so schlimm hier unten, wenn man sich erst einmal eingewöhnt hat.«

Aruula ging nicht weiter auf Sta’sys Gefasel ein.

Argwöhnisch betrachtete sie die hinter Tüchern verborgene Frau. »Ich dachte, er würde dich ebenfalls bestrafen? Warum hat er dich mit mir zurückgeschickt?«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich.« Sta’sys Stimme zitterte. »Er zeigt, dass er jederzeit mit uns machen kann, was er will. So ließ er mich heute ungeschoren davonkommen. Mag sein, dass er mich in wenigen Stunden wieder zu sich ruft und befiehlt, mich selbst zu töten.«

»Und du würdest es tun?«

»Gestern, als du zu mir gesprochen hast, hegte ich ein wenig Hoffnung. Ich dachte, dass Moogan von deiner Widerstandskraft beeindruckt sein würde; dass du ihm entgegentreten könntest, ohne von seinem Zauber beeinflusst zu werden. Aber ich habe mich getäuscht. Es gibt keine Hoffnung für uns. Also muss ich aus der Zeit, die mir verbleibt, das Beste machen.«

Sta’sy hockte sich in ihre Schlafschale, zog die Beine eng an den Körper und stimmte ein melancholisch klingendes Lied an.

Wenig später kam ein Wesen, das kaum mehr als Mensch zu erkennen war, in das Krustenhaus herabgestolpert. Schaum stand ihm vor dem Mund; die ohnehin zernarbten Gesichtszüge waren von Blut überzogen. Die Augen, weit aufgerissen, zeugten vom Wahnsinn, der den Mann befallen hatte.

»Sy’cho!«, hauchte Sta’sy. »Was machst du hier? Und was ist mit Rium’li geschehen?« Sie stürzte mit bislang ungekannter Verve auf den Mann zu, versetzte ihm mehrere Ohrfeigen. »Wo ist diese Hure abgeblieben?«

»Tot«, stammelte der Schimäre. »Tototototot…«

Aruula erkannte die Stimme augenblicklich wieder. Es war jene, deren Schrei sie in Moogans Wohnbereich vernommen hatte.

»Lass ihn in Ruhe!«, herrschte die Barbarin das Mädchen an. »Siehst du nicht, dass er völlig fertig ist?«

»Misch dich nicht ein!« Wütend wehrte Sta’sy ihre Hände ab. »Dieser Womtof ist am Tod meiner Mutter und meiner Schwestern schuld! Er hat Rium’li dazu verleitet, mit ihm zu flüchten.« Sie spuckte dem Mann ins Gesicht. »Er hat es verdient, dieser elende Verräter!«

»Er wird vorerst bei euch bleiben«, erklang N’oias mürrische Stimme. Er tauchte mit einer Fackel in der Hand am Ende des Ganges zum Krustenhaus auf. »Der Herr hat es so angeordnet. Pflegt ihn gesund, damit er seiner Bestimmung zugeführt werden kann.«

»Welche Bestimmung?« Aruula tunkte ein Stück Stoff in bereitstehendes Wasser und wusch Sy’cho die Blutspuren aus dem Gesicht.

»Er soll morgen vermählt werden«, antwortete N’oia. »So ist es vorgesehen.«

Aruula schüttelte den Kopf. Sie konnte einfach kein System in dem Wahnsinn erkennen, der sie umgab. »Und wer soll die Braut sein?«

N’oia lächelte unglücklich. »Du, Aruula.«

Sie unterdrückte mühsam das Zittern ihrer Hände, während sie den Verletzten weiter behandelte. Das menschliche Wrack, das den Namen Sy’cho trug, reagierte kaum. Er hatte sich ganz in sich selbst zurückgezogen.

»Warum sollte ich diesen armen Jungen heiraten?«, sagte Aruula, während sie langsam die langen Turban-Bahnen vom Haupt des Schimären entfernte. Sy’cho mochte nicht einmal fünfzehn Jahre alt sein. Sein Haupt war kahl geschoren, die Haut von relativ wenigen Wunden und Narben gezeichnet.

»Die Wege des Herrn sind –«

»– unergründlich, ja, ich weiß«, schnitt sie Sta’sy das Wort ab. »Aber hast du nicht einmal eine Vermutung, warum ich verheiratet werden soll?«

»Moogan liebt es, stets das Unerwartete zu tun. Ich könnte mir allerdings denken, dass er Sy’cho damit quälen will. Er muss das hässlichste Wesen, das je die Kruste betreten hat, ehelichen. Was dich betrifft, so wirst du mit der Vereinigung eine von uns werden, Qual und Schmerz mit uns teilen und dem Volk der Schimären viele Kinder gebären…«

»Ich soll… was?« Aruula fehlten die Worte. Ein Gefühl grenzenloser Hilflosigkeit überkam sie.

Die Luft im Krustenhaus schien immer stickiger zu werden.

Sie fühlte sich matt und ausgelaugt. Wie auch immer Moogan es anstellte – er saugte an ihrer Lebenskraft, ohne dass sie es beeinflussen konnte. Seine unheimlichen Kräfte sickerten in ihren Geist ein und nahmen sich, was sie wollten. Der Gedanke an Widerstand wurde zu einem dunklen Fleck in ihrem Denken, der immer weiter in den Hintergrund gedrängt wurde.

Da war nichts mehr, an dem sie sich mental festhalten oder aufrichten konnte.

Vermählung… Vereinigung mit Sy’cho … Kinder gebären

…

Wenn sie die Worte einzeln betrachtete, ergaben sie keinen Sinn. In der Summe hingegen empfand Aruula wachsende Freude, Moogans Wünsche zu erfüllen. Es war richtig und gut, ihrem neuen Herrn ein Geschenk zu bereiten. Besser noch: das größte, das sie ihm darbringen konnte. Freiwillig und in seinem Angesicht wollte sie ihren Leib hergeben, um anschließend den Rest ihrer Tage hier in der Kruste unter dem Schutz Moogans zu verbringen.

Sie betrachtete die Nadel, mit der Sta’sy ihren Fingerstumpf genäht hatte. Sie strahlte etwas Faszinierendes aus. Etwas Neues, bislang nicht Gekanntes erfasste Aruula. Wie würde es sich anfühlen, wenn sie…

Sie fuhr sich mit der Nadel sachte unter die Haut der Fingerkuppe ihres rechten Daumens. Ganz wenig nur, ganz leicht. Ein winzig kleiner Blutstropfen drang an die Oberfläche.

Sie spürte den Stich kaum. Die lediglich geringen Schmerzen erzeugten ein Gefühl von… Enttäuschung?

Wie würde es sein, wenn sie die Nadel ein Stückchen tiefer bohrte? Vielleicht bis zum Knochen hinab? Nur spaßeshalber, wie in einem verbotenen Spiel…

Es sieht dir niemand zu, Aruula. Tu es, lass es geschehen.

Keiner kann es dir verbieten. Die Stimme klang verlockend; leise und dennoch kräftig. Gönn dir etwas Schönes. Es wird dein Geheimnis bleiben. Niemand wird jemals davon erfahren.

Es wird dir gefallen, du wirst es genießen…

Sy’cho seufzte laut, richtete sich mit einem Ruck auf. Ein entsetzlicher Schrei entrang sich seiner Kehle. Erneut hatte ihn ein unbestimmter Schock gepackt.

Aruula kam zu sich.

Fassungslos betrachtete sie ihren Daumen, in dem die Nadel stak.

Moogan hatte sie in Besitz genommen, ohne dass sie es bemerkt hatte!

***

Die Barbarin versorgte die beiden jungen Schimären in aller Eile, bettete sie in die Wombos-Schüsseln und flüchtete aus der Enge des Unterschlupfes nach oben in die große Krusten-Höhle.

Hier war die Luft ein wenig besser. Sie atmete tief durch, genoss die Ruhe des riesigen Raumes, der fast so etwas wie Andächtigkeit ausstrahlte. Möglicherweise könnte sie sich hier wohl fühlen, wenn sie etwas länger…

Verflucht!

Moogan kam und ging, spielte mit ihren Gedanken und formte sie nach seinem Gutdünken. Fast meinte sie, sein helles Gelächter in sich zu hören.

Wie machte er das bloß?

»Komm zu mir!«, hörte sie plötzlich ein leises Flüstern. Es war wie das Rascheln eines Stücks Papier im Wind.

Aruula blickte sich aufmerksam und misstrauisch zugleich um. War dies ein weiterer Anlauf Moogans, sie in seinem Sinne zu beeinflussen?

»Hierher!«

Die Stimme drang hinter einem kugelförmigen Felsen hervor. Eine Gestalt lag dort, klein und hutzelig. Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig; eine Hand war wie hilfesuchend in ihre Richtung ausgestreckt.

Langsam trat Aruula näher. Niemand außer ihr war zu sehen; lediglich das allgegenwärtige Wispern, das aus den vielen Löchern und Hütten drang, bildete jenen Klangteppich, an den sie sich allmählich gewöhnte.

Es war die alte Frau mit der entblößten Stirn, der sie heute auf dem Weg zu Moogan begegnet war. Aruula bückte sich, richtete ihren Oberkörper gerade und wischte Speichel von dem ausgezehrten Gesicht. Die Alte lag im Sterben.

»Du bist die Neue, nicht wahr? Die starke Frau, die ihm Widerstand leistet.« Das Weib seufzte leise. »Wir haben lediglich ein paar Minuten. Moogan spürt, dass es mit mir zu Ende geht. Er wird bald kommen und mir die Augen zudrücken. Also hör gut zu und unterbrich mich nicht.«

Sie hustete. Aruula wickelte ihr hastig die einengenden Stoffbahnen vom Hals und schaffte ihr so ein wenig Erleichterung.

»Mein Name ist Di’sin. Ich wurde geboren, lange bevor Moogan in das Lager der Schimären kam. Ich werde dir die Geschichte unseres Stammes erzählen…«

***

»Vor mehr als vierzig Jahren kam der blonde Jüngling mit dem hübschen Gesicht in das Terrain der Schimären. Er war auf der Flucht vor mehreren Wüstenreitern eines anderen Stammes, mit dem wir in erbitterter Fehde lebten. Mein Gedächtnis lässt mich im Stich; ich kann nicht mehr sagen, aus welcher Richtung er kam. Heute ist es auch einerlei. Wir nahmen ihn auf, verköstigten ihn und pflegten seine Wunden. So wie es die Gastfreundschaft der Schimären gebot. Moogan dankte es uns, indem er die Männer bei der Jagd begleitete und die Frauen galant vor Unbill beschützte. Es dauerte nicht lange, bis wir ihn als einen der Unseren betrachteten. Sein freundliches, stets gut gelauntes Gemüt überstrahlte uns alle und sorgte für Glück und Zufriedenheit. Doch nicht für lange. Eines Tages fanden wir Moo’dio, bis zur Leibesmitte im Sand eingebuddelt. Er hatte sich in die Jagdgebiete der Quallen vorgewagt und ihnen seinen Körper als Nahrung angeboten. Sie hatten ihn von unten her aufgefressen. Hilf mir bitte weiter hoch. Wie, sagtest du, ist dein Name? Aruula? Gut denn… Zuerst dachten wir, es handle sich um einen Einzelfall. Dass die ewige Hitze Moo’dio das bisschen Verstand, das er besaß, weggebrannt hatte. Aber kurz darauf gab es einen zweiten unerklärlichen Selbstmord, und plötzlich trugen viele Jugendliche merkwürdige Selbstverstümmelungen zur Schau. Sie prahlten damit, welche Schmerzen sie aushalten konnten, und überboten sich damit. Es war wie eine böse Krankheit, die um sich griff. Sie konnte jeden befallen. Ob jung oder alt, ob dumm oder mit Verstand gesegnet. Moogan zeigte sich besorgt; im Rat der Männer schlug er vor, für eine gewisse Zeit die Oberfläche zu meiden. Vielleicht lag etwas Giftiges in der Luft, oder die Strahlen der Sonne trockneten das Gehirn aus. Seine Rede war wie immer sehr überzeugend. Er lässt es einen nicht spüren, was er tatsächlich will. Er bearbeitet sein Gegenüber so lange, bis dieses meint, eigentlich seinem eigenen Willen zu folgen. Er greift in die Köpfe der Menschen und formt ihre Gedanken wie Wachs… Wir zogen uns also in die Kruste zurück. Moogan hatte den Höhlenraum kurz zuvor entdeckt und war der Meinung, dass wir uns hier häuslich niederlassen könnten. Oh – was haben wir gelitten in den ersten Tagen und Monden! Speziell wir Weiber bekamen das Firmament kaum mehr zu sehen. Die Männer gingen ab und zu auf die Jagd, molken die Sandquallen oder ernteten Obst und Gemüse. Doch auch sie wurden immer griesgrämiger und verschlossener. Die Krankheit, die uns befallen hatte, wollte und wollte nicht weichen. Frauen und Männer verfielen in dumpfes Brüten, fügten sich selbst fürchterliche Wunden zu oder nahmen sich das Leben. Und niemand brachte diese schrecklichen Vorgänge mit Moogans Anwesenheit in Verbindung. Die Monde wurden zu Jahren. Kinder wurden in der Kruste geboren, die das Tageslicht kaum mehr zu sehen bekamen. Moogan, der mittlerweile dank seiner Raffinesse in den Rat der Weisen aufgenommen worden war, fand in ihnen leichte Opfer. Er formte sie, wie es ihm beliebte, machte sie zu seinen Geschöpfen. Lehrte sie, vom Schmerz und im Schmerz zu leben. Ich habe lange Jahre darüber gegrübelt, was ihn daran so reizt, bin aber nie dahinter gekommen. Vielleicht labt er sich an unserem Leid, vielleicht bezieht er daraus Lebensenergie. Denn während all der Jahre, die die Schimären bereits in der Kruste verbringen, ist er kaum gealtert. Sieh dich um, Aruula. Du wirst nur noch Missgunst, Neid und Widerwillen finden. Alle Schimären, die hier leben, sind von Moogan geprägt. Seit zwanzig Jahren tritt er offen als unser Herrscher auf. Sein letzter Widersacher stopfte sich selbst Giftschlangen in den Rachen. Kaum noch jemand kann sich an die Zeit vor Moogans Ankunft erinnern. Möglicherweise bin ich sogar die letzte. Mit mir stirbt das Wissen um das Gestern, denn er hinderte mich daran, es weiterzugeben. Erst jetzt, an der Schwelle zum Tod, lässt sein Einfluss nach. Ich spüre ihn, Aruula. Er wird in wenigen Augenblicken hier sein. Er starrt auf die Sterbenden herab und labt sich an ihnen. Es scheint ihm einen besonderen… Geschmack zu geben. Ich flehe dich an: Lass mich nicht als Beute eines Wahnsinnigen enden. Hier ist mein Messer. Stoße es mir ins Herz, rasch, bevor er da ist! Wie man ihn besiegen kann, willst du wissen? Kannst du dir vorstellen, wie viele Tage und Nächte ich über diesem Rätsel gebrütet habe? Ich weiß zumindest, dass er eine Schwachstelle besitzt. Er tötet uns und macht mit all seinen düsteren Gedanken die Frauen unfruchtbar, obwohl er doch weiß, dass er das Volk der Schimären benötigt. Unsere Widerstandskraft und unser Wille sind mit den Jahren geschwunden. Darum braucht er Nachschub von draußen, frisches Blut wie dich. Sei dir dessen bewusst, dass du für ihn unersetzlich bist. Er sieht in dir die Mutter einer neuen Generation von Schimären. Er wird dich also nicht töten. Ein weiterer Gedanke verfolgt mich schon seit längerem: Warum wollte Moogan damals, dass wir uns hier in der Kruste verkriechen? Hätte seine Macht an der Oberfläche versagt? Und warum bleibt er die meiste Zeit in seinem Wohnbereich? Kann es sein, dass dieser gewaltige Raum seine dämonischen Fähigkeiten verstärkt? Denk darüber nach, Aruula, denk darüber nach. Ich kann ihn hören und spüren. Ich bitte dich nun: Erfülle mir meine letzte Bitte…«

***

Aruula reinigte gerade die blutige Klinge an einem Stoffrest, als Moogan in Begleitung seiner beiden grimmigen Leibwächter heran war.

»Di’sin hat mich darum gebeten«, sagte sie leise zu ihm.

Trotz der schrecklichen Tat, die sie begangen hatte, wuchs ein seltsames Gefühl der Befriedigung in ihr. »Die Zeit für sie war gekommen, und ich wollte ihr lange Schmerzen ersparen.«

»So, so.« Moogan grinste, als hätte Aruula einen besonders guten Witz erzählt. »Konnte sie dir noch etwas sagen?«

»Sie hat eine Art… Beichte abgelegt«, wich Aruula aus.

»Gewisse Dinge gingen ihr nicht aus dem Kopf.«

Sein Blick wurde prüfend. Er versuchte sie zu durchdringen, ihre Beweggründe zu erfassen. Aber er schien nicht auf ihre Gedanken zuzugreifen. »Du bist neu hier«, sagte er schließlich.

»Deswegen verzeihe ich dir, meine Beste. Aber merke dir, dass es allein meine traurige Pflicht ist, die Schimären ins Jenseits zu begleiten. Sie fühlen sich wohler, wenn ich ihnen dabei helfe.« Er setzte erneut ein freundliches Gesicht auf. »Schmerzt der Finger noch? Nein? Sta’sy ist ein geschicktes Mädchen mit der Nadel. Ich denke mir, dass du einiges von ihr lernen könntest…« Moogan strahlte sie mit seinen graublauen Augen an, als könnte er kein Wässerchen trüben. Schließlich marschierte er davon, gefolgt von den Leibwächtern. Einmal noch drehte er sich um und rief: »Es wäre besser, wenn du nun zurück in das Haus gingst.«

Auch wenn es so harmlos klang – Moogan sprach einen Befehl aus, keine Bitte.

Ein leichtes Kribbeln machte sich unter Aruulas Kopfhaut bemerkbar. Er wagte einen neuerlichen Versuch, sie zu kontrollieren oder gar zu beeinflussen – und erstmals spürte Aruula seinen Einfluss! Hing es damit zusammen, dass er sich nur wenig konzentriert zeigte? Oder entfalteten seine Gedanken tatsächlich nur vom Wohnbereich über der Kruste aus ihre volle Leistungskraft?

Aruula wehrte sich spielend gegen den fremden Einfluss, indem sie oberflächliche Gedanken an unbedeutende Reiseabenteuer vorschob. Nach kurzer Zeit ließ das Kribbeln nach.

Aruula grinste.

Das erste Mal, seitdem sie die Kruste betreten hatte.

***

In Sy’chos Erinnerung wiederholten sich die Bilder, wie Rium’li starb.

Immer und immer wieder fühlte er ihre prallen Schenkel unter seinem Kopf. Dann glitten die Hände der Geliebten herab, langsam und schlaff, streiften ihn, klatschten zusammen mit dem schweren Körper in den sandigen Boden.

Die letzten Tage waren wie im Traum vergangen. Moogan hatte ihn in die Kruste zurückgebracht und währenddessen in einer gedanklichen Endlosschleife seines Schmerzes büßen lassen. Denn er wusste, dass…

Sy’cho würgte den Gedanken mühsam ab. Alles Lamentieren half nichts; er musste zurück zur Wirklichkeit finden. Er war stark; der kräftigste unter den jüngeren Schimärenkriegern.

Wo war er?

Sta’sy, die Schwester seiner Liebsten, hockte in einer düsteren Ecke des Raumes und brabbelte Sinnloses vor sich hin. In ihren Augen glomm jener Wahnsinn, den er selbst soeben ein Stückchen zurückgedrängt hatte.

Dies war Rium’lis Haus. Es roch nach ihr. Einige ihrer persönlichen Gegenstände lagen in einem Regal oder achtlos verteilt auf dem Boden.

Sy’cho konnte davon ausgehen, dass sein Aufenthalt hier eine perfide Ergänzung der Strafe war, die Moogan ihm auferlegt hatte. Er sollte jederzeit an Rium’li erinnert werden – und daran, dass er die Schuld an ihrem Tod trug. Hätte er sie nur nicht zur Flucht überredet…

Nein! So durfte er nicht denken. Er war ein Schimärenkrieger. Ein stolzer Mann der Wüsten und Steppen, der vor nichts und niemandem Angst zu haben brauchte.

Bruchstückhafte Erinnerungen an die letzten Stunden kehrten zurück. Sein Herr hatte mehrere davon in seinem Kopf hinterlassen, die allmählich wie Samenkörner aufgingen.

Er würde… heiraten.

Und zwar jenes hässliche, dürre Geschöpf mit den obszön straffen Brüsten, den braungebrannten Beinen und widerlich weißen Zähnen. In aller Offenheit hatte sie ihre Hässlichkeit zur Schau gestellt, anstatt sich in die rituellen Tücher zu hüllen.

Andererseits: Man durfte nicht nach dem Äußeren urteilen.

Vielleicht steckte ein gutes Herz unter dieser garstigen Schale.

Zudem stammte sie nicht von hier; möglicherweise war sie noch nicht ganz von Moogans Kräften vereinnahmt. Konnte er sie vielleicht als Verbündete für den Racheplan gewinnen, der in seinem Hinterkopf allmählich Form annahm? Doch wie sollte er sich ihr mitteilen? Jedes zwischen ihnen gewechselte Wort stellte ein unkalkulierbares Risiko dar.

Es war zum Verzweifeln.

***

Aruula betrat das Krustenhaus in dem Bewusstsein, jederzeit wieder von Moogan »angegriffen« werden zu können.

Konzentriert achtete sie auf jedwede Sinnesänderung, die sie erfuhr. Ein leichter Druck auf den Augen, eine Irritation in ihrem Hörvermögen oder auch nur ein Gleichgewichtsproblem – dies alles mochte auf Moogans Zugriff hindeuten.

Di’sins Worte hatten ihr ein klein wenig Hoffnung zurückgegeben. Moogan besaß also Schwächen. Auch wenn sie klein schienen, so entzündeten sie ein beinahe schon erloschenes Feuer in ihr. Aruula würde sich keinesfalls damit abfinden, in dieser Gruft den Rest ihres Lebens zu verbringen, das schwor sie sich!

Der Junge war zu sich gekommen und sah sie interessiert an.

»Du und ich reden?«, fragte er, und deutete abwechselnd auf sie und seine Brust.

»Ja«, antwortete sie halb verwirrt, halb amüsiert.

»Ich Freund«, fuhr er bewusst radebrechend fort. »Wollen gut Freund sein. Du verstehen?«

»Ja.«

»Ich Sy’cho. Du…?« Erneut begleitete er seinen seltsamen Versuch, ins Gespräch zu kommen, mit einfachsten Gesten.

»Aruula.«

»Bravo, Aruula! Du gut verstehen, du gut in Kopf! Leider hässlich!«

»Ja.« Dies war hier wohl die gängige Ansicht. Moogan hatte über die Jahre herkömmliche Schönheitsideale pervertiert.

Was wollte der Junge von ihr? Möglicherweise würde sie es erlauschen können.

Aruula ignorierte für einen Moment sein Geplapper, schloss die Augen und konzentrierte sich auf Sy’chos Gedanken.

Vorsichtig bewegte sie sich vorwärts in dieser zeit- und raumlosen Welt, die ihr seit ihrer Kindheit vertraut war.

Da war sein Geist, da war sein Denken. Es war verwirrt, von tiefen Narben gezeichnet. Angst, Grimm, Verzweiflung und Schuldgefühle herrschten vor. Doch über allem trieb eine feine Schicht: der dringende Wunsch, Widerstand gegen Moogan zu leisten! Vielleicht würde er sie unterstützen können.

Aruula kehrte zurück in die stoffliche, greifbare Wirklichkeit. Der Junge radebrechte weiter, als wäre sie die Königin aller Torfnasen. Sie ließ ihn gewähren. So rückten jene verräterischen Gedanken, die sie erkannt hatte, hoffentlich in den Hintergrund.

Schließlich zuckte er mit den Schultern, fluchte ausgiebig ob ihrer vermeintlichen Dummheit und ließ sich in eine Wombos-Schale plumpsen.

»Hässlich bist du, uralt und dumm noch dazu«, seufzte er.

»Eine seltene Kombination. Moogans Befehl, dich zu heiraten, ist von seltener Grausamkeit.«

Es reichte.

»Wenn du dich nicht sofort entschuldigst, du Lausebengel«, fauchte Aruula ihn an, »versohle ich dir den Hintern. Du magst mich blöd und garstig nennen; aber das ›uralt‹ nehme ich dir übel!«

»Du… du kannst ja sprechen!« Sy’cho sprang auf, schob die Hände abwehrend vor sich und lief von einer Sekunde zur nächsten rot an. »Verzeih mir – ich dachte …«

»Du solltest besser nicht denken!«, unterbrach sie ihn schroff. »Wer weiß, wer uns belauscht.« Vielsagend blickte sie nach oben.

Sy’cho nickte. Er war ein gewitzter Junge und verstand augenblicklich, was sie meinte.

»Erzähl mir von der Zeremonie«, fuhr Aruula fort. »Wann sollen wir uns eigentlich vermählen?«

»Morgen bei Sonnenuntergang am Schattenfelsen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Moogan die Schimären dorthin führen.«

Aruula horchte auf. »Sta’sy hat von diesem Felsen gesprochen«, erinnerte sie sich. »Er liegt an der Oberfläche, richtig?«

»Genau. In einem kleinen Tal, das kreisrund von schroffen Felszacken umgeben ist. Wenn die Sonne sinkt, malen die Schatten geheimnisvolle Bilder auf den Felsen, der etwa mannshoch und an der Oberseite abgeflacht ist. Sobald die Schatten den Felsen zur Gänze verschlungen haben, wird die Zeremonie vollzogen…«

Sy’cho erzählte schwärmerisch weiter, aber Aruula hörte kaum mehr zu. Ihr war ein Gedanke gekommen, den sie nun mit aller Macht abschirmte, indem sie sich auf andere Dinge konzentrierte. Auf ihr Schwert, das sie schmerzhaft vermisste.

Auf den roten Stein, dessen Ruf sie seit Wochen folgte.

Die Hoffnung war nur ein winziger Lichtpunkt in ihr, und sie hoffte, ihn bis morgen Abend vor Moogan verbergen zu können…

***

Jemand rüttelte heftig an Aruulas Schulter. Sie drehte sich murrend zur Seite und wollte weiterschlafen, doch der Quälgeist ließ sich nicht abschütteln. »Los, hoch mit dir!«

Aruula erinnerte sich vage an die Stimme. N’oia hieß der Knabe. Ächzend stützte sie sich hoch und blickte sich um.

Sta’sy hockte nach wie vor in einer Ecke. Sie wiegte den Kopf vor und zurück, vor und zurück. Anscheinend hatte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und sich stattdessen ihren inneren Schrecken hingegeben.

Aruulas Bräutigam hingegen lag bäuchlings in einer Wombos-Schale. Er schnarchte laut.

»Richte dich her, Weib!«, sagte N’oia. »Moogan will dich vor der Hochzeitszeremonie noch einmal sehen.«

»Ja, ja, schon gut!« Aruula ging zu einem bereitstehenden Trog und wusch sich das Gesicht. »Was will er denn von mir?«

N’oia leckte sich über die Lippen und sah sich nervös in dem kleinen Raum um. »Es scheint, als wäre er sich deiner nicht ganz sicher.«

»Wie sollte er auch?« Aruula lachte bitter. »Glaubt er etwa, dass er mich von seinen guten Absichten überzeugen könnte, indem er mir einen Finger abschneidet?« Sie reckte N’oia ihre Linke entgegen.

»Ich gebe dir einen guten Rat, Aruula: Vergiss jeden Gedanken an Widerstand! Nimm das Schicksal hin, wie der Herr es dir gibt. Sei dankbar für jeden Tag deines Lebens…«

»Niemals werde ich…« Aruula unterbrach sich, als bohrender Schmerz in ihrem Kopf aufflammte. Moogans Stimme drang dumpf zu ihnen herab. Aruula fühlte, wie sich ihre Körperhärchen aufstellten. Der Beherrscher der Schimären wartete vor dem Krustenhaus auf sie.

Es bedurfte keiner weiteren Worte. Sie spürte, dass sie so rasch wie möglich zu ihm musste. Der Druck auf ihren Kopf wurde stärker. Sie ordnete ihre Bekleidung, fuhr sich hastig durchs Haar und eilte den schmalen Gang entlang, ohne weiter auf N’oia zu achten; immer schneller, schneller und schneller, wie es der Herr von ihr wünschte…

»Da bist du ja endlich!« Moogan lächelte süffisant und entließ sie aus seiner geistigen Kontrolle.

Aruula taumelte zurück, musste sich an einem Felsklotz festhalten. Neuerlich hatte er sie überrascht und übernommen!

»Es freut mich, dass du meinem Wunsch so rasch entsprichst.« Er winkte seinen beiden Begleitern. Sie traten einige Schritte zurück, hielten ihre Waffen aber weiterhin griffbereit.

»Was willst du?«, fragte Aruula mit mühsam unterdrücktem Zorn. Ihre Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft.

»Seit gestern grüble ich über dich, Weib«, sagte Moogan nach einer langen Pause. »Deine Widerstandskraft ist bemerkenswert. Ich überlege, ob ich dich nicht lieber gleich töten sollte.«

Aruula spürte, dass sich ihr weiteres Schicksal in diesen Sekunden entschied. Sie beschloss, offensiv zu bleiben. »Ah – du hast eingesehen, dass mich dein freundliches Gehabe nicht beeindruckt? Nun ja… wenn du dir nicht zutraust, mit mir fertig zu werden, solltest du mich lieber umbringen. Besser jetzt als später.«

Moogan lachte. »In der Tat, du hast Mut. Das imponiert mir.«

Es war nicht zu erkennen, ob er in seiner Ehre gekränkt war – aber Aruula hätte darauf gewettet, dass sie ihn mit ihren Worten an seinem wunden Punkt getroffen hatte. Und die Rechnung ging auf: Er war zu sehr von sich selbst überzeugt, als dass er sich eine Schwäche erlaubt hätte.

»Ich glaube, ich werde dich noch eine Weile behalten«, fuhr Moogan fort. »Wenigstens bis du mir einen Haufen Kinder geschenkt hast.« Übergangslos wurde er ernst. »Aber ich möchte dich ein letztes Mal warnen, Aruula.« Er kam näher, sodass sie seinen süßlichen Atem riechen konnte, und redete flüsternd weiter: »Ich betrachte die Schimären als mein persönliches Eigentum. Ich mache mit ihnen, was ich will. Wo ich will. Wann ich will. So stark dein Widerstand auch sein mag – mit der Zeit werde ich dich brechen. Das heutige Heiratszeremoniell ist für dich der Anfang vom Ende. Sieh es als einen symbolischen Abschied von der Welt, die du bislang kanntest. Danach werde ich mit meinen Behandlungen beginnen. Ich bringe dich dazu, dir selbst ungeahntes Leid zuzufügen. Und ich werde dich lehren, im Schmerz Vergnügen zu finden. Dein einziger Wunsch wird es sein, dem Stamm Kinder zu schenken – und mir zu dienen. Glaubst du mir, dass ich das kann?« Er wurde lauter. »Glaubst du mir?«

Speichelbläschen spritzten aus seinem Mund, die Maske des wohl wollenden Clanchefs fiel endgültig von ihm ab.

Demütig senkte Aruula den Blick. »Ja«, sagte sie leise.

»Dann ist es gut.«

Als sie hochsah, hatte sich Moogan wieder beruhigt. Das Lächeln war zurückgekehrt.

»Die Stammesweiber werden dir helfen, dich für das Zeremoniell vorzubereiten. In wenigen Stunden machen wir uns auf den Weg. Ob du gehorchen willst oder nicht – es wird so geschehen, wie ich es wünsche.«

Grußlos drehte er sich um und marschierte davon. Ein groß gewachsener Mann in seinen besten Jahren, dessen Aura die eines Königs war – und dessen innerliche Verfaultheit unbeschreiblich schien.

Aruula frohlockte in aller Stille.

Moogans unerwarteter Besuch konnte nur eines zu bedeuten haben: Er fürchtete sich vor ihr.

Zu Recht!

***

Fette und mürrische Frauen kamen aus allen Ecken und Spalten der Kruste gekrochen. Sie verbargen ihre Körper und ihre Gesichter wie gewohnt hinter abgenutzten Tüchern. Lustlos betätschelten sie Aruula, befanden sie zeternd als zu dünn und befahlen ihr schließlich, sich so rasch wie möglich auf dem

»Marktplatz« einzufinden.

Aruula weckte Sy’cho und wusch sich dann rasch. Es blieb keine Zeit, auch nur ein Wort mit dem Jungen zu wechseln.

Es war auch besser so. Ihren Plan konnte sie ihm ohnehin nicht mitteilen; die Gefahr, dass Moogan ihn in Sy’chos Gedanken entdeckte, war viel zu groß. Darum war Aruula den Weibern sogar dankbar, dass sie sie ablenkten. Sie musste verhindern, dass sie sich ihr Vorhaben selbst ins Gedächtnis rief. Ihr telepathisches Talent half ihr dabei, die verräterischen Gedanken so weit wie möglich auszublenden.

Hutzelweiber brachten sie zum Marktplatz. Di’sins Leichnam war längst beiseite geschafft. Niemand verlor auch nur ein Wort über sie. Überhaupt zeigten sich die Schimären-Frauen wenig gesprächig. Sie, die Fremde, war bestenfalls ein Stück Fleisch, das Moogan in den Rachen geworfen wurde.

Vielleicht spürten sie ein klein wenig Erleichterung darüber.

Jedes Wort über Widerstand wäre hier fehl am Platz gewesen.

Man gab ihr süßlich-bitteren Saft zu trinken, rieb ihre Haut mit gelbem Sand fast blutig und steckte sie schließlich in ein tief schwarzes Kleid, dessen Taille erschreckend weit war. Das grobe Material war staubig und erzeugte erheblichen Juckreiz.

Alles in allem glich die hiesige Mode für die Frau den Tofanen-Sackmodellen, die sie im Laufe der Jahre in Euree in verschiedensten Ausführungen zu Gesicht bekommen hatte.

»Die Dornenkrone«, sagte eine Vettel schließlich und reichte ihr ein pieksendes, stinkendes Etwas. »Setz sie dir während des Marsches auf, wenn du den Herrn ganz besonders für dich einnehmen willst.«

»Ich denke gar nicht daran!« Sie gab der Alten den Kranz zurück. »Soll ich mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Schattenfelsen anlangen?«

»Aber ja«, antworteten mehrere Weiber gleichzeitig.

Der Rest der Vorbereitungen verlief in eisigem Schweigen.

Drei Generationen von Frauen waren hier versammelt. Sie alle kannten nichts anderes als Moogans Herrschaft und waren seit ihrer Geburt seiner Willkür und seinem Gutdünken ausgeliefert. Sie empfanden die Entscheidungen ihres Herrn als richtig – selbst wenn er sie nach kurzer Zeit widerrief oder gar das Gegenteil forderte.

Aruula spürte nur zu deutlich die Angst der Frauen – und die Freude darüber, nach langer Zeit endlich wieder einmal das Tageslicht erblicken zu dürfen. Sie alle wirkten unnatürlich blass. Wahrscheinlich waren sie seit mehreren Monden nicht mehr aus der Krustenhöhle herausgekommen.

»Wann darf ich meinen Bräutigam sehen?«, fragte sie schließlich vorsichtig.

»Sobald du den Schattenfelsen erreicht hast«, antwortete ein junges Mädchen vorlaut. Augenblicklich wurde es von der Mutter mit einer kräftigen Ohrfeige zum Schweigen gebracht.

Schläge gehörten hier zum täglichen Leben wie Essen und Trinken. Aruula wollte aufspringen und die Mutter maßregeln, beherrschte sich aber. Es würde am grundlegenden Problem nichts ändern. Die Dinge hier waren vor vierzig Jahren in Gang gesetzt worden. Es würde mindestens ebenso lange dauern, um all das aus den Köpfen der Schimären zu bekommen, was ihnen Moogan angetan hatte.

Wenn sie denn die Möglichkeit dazu bekamen.

Schließlich trat N’oia heran. »Es wird Zeit«, sagte er. »Die Sonne hat den Zenit bereits überschritten, wir müssen uns eilen. Außerdem droht ein Sandsturm…«

»Welch ein Unglück!«, rief eine der Frauen entsetzt.

Die Weiber zeichneten seltsame Zeichen in die Luft und spuckten über die Schultern ihres jeweiligen Gegenübers.

Aberglaube, so wusste Aruula, ließ sich niemals ausrotten.

Es wurde heller und heller in der Kruste. Dutzende Fackeln flammten auf. Weitere Frauen und unzählige Männer kamen schweigend näher. Selbst die völlig entrückte Sta’sy war mit dabei. Sch’izo stützte ihren Körper widerwillig ab. Andere Gestalten, Dutzende von ihnen, völlig orientierungslos und ebenfalls vom Wahnsinn gezeichnet, wurden herbei gebracht.

Moogans Schreckensherrschaft forderte eine Vielzahl von Opfern.

Sicherlich weit mehr als fünfhundert Menschen versammelten sich schließlich in der Höhle. Nur wenige ausgezehrt wirkende Kinder standen zwischen den gramgebeugten Erwachsenen, deren einzige Gemeinsamkeit müde Augen waren, in denen sich tiefste Hoffnungslosigkeit spiegelte.

»Abmarsch!«, befahl eine Stimme von weit oben. Wie auf Kommando setzten sich die Schimären in Bewegung. Zuerst die Frauen, dann die Männer. Kurz erhaschte Aruula einen Blick auf ihren Zukünftigen. Sy’cho trug als einziger keine Tücher um den Kopf.

Sie passierten den schmalen Einschnitt, der nach oben führte. Trotz der diesmal weitaus besseren Beleuchtung verlief der Marsch inmitten der schweigenden Menschenmasse verwirrend. Aruula besaß zwar einen außerordentlich guten Orientierungssinn – aber ohne Unterstützung hätte sie den Weg durch das Höhlenlabyrinth kaum gefunden. Viele Abzweigungen und Umwege machten es ihr unmöglich, die Richtung zu bestimmen. Vermutlich gab es einen besseren Weg ins Freie, aber Stammesrituale erlaubten es den Schimären wohl nicht, direkt nach oben zu marschieren.

Eine gute Stunde verging, bis Aruula den Wind aus dem Freien in die Höhle pfeifen hörte. Staub und Sand legten sich augenblicklich über sie und scheuerten unangenehm in allen Falten des hässlichen Gewandes.

»Es ist kein schöner Tag für eine Heirat!«, brüllte ihr N’oia ins Ohr, als sie den Ausgang passierten. »Die Natur mag diese Verbindung zwischen einem Schimären und dir nicht.«

»Da bin ich ganz ihrer Meinung!«, gab Aruula zur Antwort.

»Aber dein Chef sieht das sicherlich anders.« Sie blinzelte gegen die ungewohnte Helligkeit des Tageslichts.

Wo war Moogan geblieben?

Da: Ganz am Ende des Zuges stolzierte er dahin, deutete manchmal huldvoll über die Menschen hinweg, wenn sie sich schüchtern und verängstigt zu ihm umblickten. Dabei war er jedoch höchst konzentriert; sein Schritt wirkte hölzern, ja geradezu wie ein Taumeln!

Und wenn sie jetzt die Flucht wagte? Wahrscheinlich griff Moogan in diesen Augenblicken auf möglichst viele der Schimären zu und trachtete danach, sie unter seiner Kontrolle zu halten. Das Verlassen der Kruste und der Anblick der Bruchsteppe erzeugte in den Stammesmitgliedern sicherlich sehnsüchtige Gefühle.

Nein, das Risiko war noch zu groß. Erst bei dem Schattenfelsen, weit entfernt von der Kruste…

Hastig suchte Aruula ein anderes, weniger verfängliches Thema, mit dem sie sich beschäftigen konnte…

Rapushnik! Wo war das Kamshaa eigentlich abgeblieben?

N’oia hatte es doch hier draußen angebunden und ausreichend Nahrung zurückgelassen.

Richtig – dort vorne stak der Holzpflock immer noch im Sand! Der Rest eines durchgenagten Seils war daran befestigt.

Das Kamshaa hatte sich also längst verdünnisiert.

Wahrscheinlich trabte es Hunderte Kilometer entfernt durch die Steppenwüste und wartete auf ein neues menschliches Opfer, das es mit seinen Bösartigkeiten in den Wahnsinn treiben konnte.

Aruula verspürte keinen Ärger darüber, nur etwas Neid.

Rapushnik war immerhin geglückt, was ihr bislang verwehrt beblieben war…

***

Die Schimären-Krieger fanden ihren Weg trotz des immer heftiger werdenden Sandsturms. Sie benötigten weder einen Kompass, wie Maddrax einen besessen hatte, noch den Stand der Gestirne. Ihre Instinkte sagten ihnen, wo sie lang laufen mussten, um den Schattenfelsen zu erreichen.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Aruula. Sie schützte ihre Augen mit vorgestrecktem Arm. Die Narbe am abgetrennten Finger begann zu schmerzen. Irgendwann einmal, wenn sie genug Ruhe und Muße fand, würde sie sich mit diesem Verlust auseinandersetzen müssen. Bislang hatte sie ihn weitgehend verdrängt. Es gab Wichtigeres…

»Noch zweitausend Mannslängen«, gab N’oia zur Antwort.

Er blieb als einziger Mann nach wie vor an ihrer Seite. Sein langes, gerades Messer steckte in einem Futteral am Gürtel.

Ein einziger rascher Griff, und sie konnte…

Gar nichts kannst du, meine Hübsche!, bildete sich ein von hämischem Gelächter untermauerter Gedanke in ihrem Kopf.

Ich überwache dich auf Schritt und Tritt. Sobald du etwas Unüberlegtes tust, stürzt sich ein Dutzend Weiber auf dich und ringt dich nieder.

Aruula sank in die Resignation zurück, und die Frauen begannen lautstark gegen den Sturm anzusingen. Sie scherten sich nicht weiter darum, dass der Wind den Lärm verschleppte und zu einer verzerrten Disharmonie werden ließ. Ihr Geschrei und Gezeter, der unrunde Rhythmus und die Intensität des Cantos waren erschreckend. Aruula konnte gar nicht anders, als leise mitzubrummen. Die Wörter, wahrscheinlich uralt und einer anderen Zeit entstammend, ergaben keinen Sinn.

Dennoch erzeugten sie ein Gefühl von Größe und Urgewalt, von Stolz und Temperament.

Sie alle streiften achtlos die Bänder und Schals von ihren Gesichtern, sangen leidenschaftlich weiter. Niemand störte sich nun an dem wütenden Sturm, der über sie hinweg fegte, Nasen und Münder verstopfte und sie zum Taumeln brachte.

Für einen Moment erblickte Aruula Moogan. Sein Gesicht wirkte entrückt. Er labte sich offensichtlich an den ganz besonderen Emotionen, die sein Volk erfasst hatten. Selbst die Verrückten wurden vom Enthusiasmus mitgerissen. Sie vor allem tanzten umher, schlängelten sich ziellos durch die Menschenmenge, gaben sich hemmungslos leidenschaftlichen Ekstasen hin.

Der Marsch fand ein jähes Ende. Alle Schimären blieben stehen und verstummten.

Aruula hielt die Hände vor die Augen und blickte sich um.

Unmittelbar vor ihnen ragten gezackte Spitzen auf. War dies das Felsenrund, in dem der Schattenfelsen lag?

»Vorwärts!«, befahl N’oia und gab ihr einen leichten Stups.

Vorsichtig schob sich die Barbarin an den Schimärenweibern vorbei. Man machte ihr bereitwillig Platz. Sie sah erwartungsvolle, fast neidische Blicke aus gezeichneten Gesichtern, wohin sie sich auch wandte.

Aruula erreichte eine breite Passage in der Palisade aus Felsnadeln und schritt hindurch. Augenblicklich fiel der Sandsturm zu einem kraftlosen Rieseln zusammen. Die Sicht wurde nicht wirklich besser, trotzdem erkannte Aruula den großen abgeflachten Felsen in der Mitte des weiten Runds, in das jetzt auch die restlichen Schimären strömten und sich entlang der Ränder verteilten.

»Was jetzt?«, fragte sie N’oia, der sich nach wie vor neben ihr hielt.

»Steige hinauf und hock dich nieder«, rief er ihr zu. »Sy’cho wird sich in wenigen Augenblicken zu dir gesellen und ein paar rituelle Fragen stellen, die du jeweils mit ›Ja‹ beantwortest. Danach stößt Moogan dazu. Er wird euch sagen und zeigen, was weiter zu tun ist.«

»Erwartet er etwa, dass wir uns hier an Ort und Stelle… paaren?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.« N’oia sah schuldbewusst – und angewidert – beiseite. »Zumindest war es bei den letzten Vermählungen so, die wir feierten.«

Aruula wandte sich wortlos ab und marschierte auf den Felsen zu. Erregung hatte sie ergriffen; natürlich nicht wegen der Hochzeit, sondern weil der Zeitpunkt nahte, da sie es wagen konn-Nur nicht daran denken!

Sie stieg auf den Schattenfelsen. Seiner mystischen Bestimmung konnte dieser Ort heute nicht gerecht werden. Es war kaum etwas zu sehen, und die Sonne drang nicht durch die wirbelnden Sandwolken. Aber vermutlich war Moogan die Bedeutung des Zeremoniells ohnehin egal; er folgte nur einer Tradition, bei der er seine Macht unter Beweis stellen und sich an dem kopulierenden Paar ergötzen konnte.

Die Schimären rückten näher, füllten allmählich die Fläche rund um den Schattenfelsen. Mehr als ihre Umrisse waren jedoch nicht von ihnen zu erkennen.

Sy’cho stieg herauf und stellte sich neben Aruula, wie es das Zeremoniell verlangte. Dabei wagte er ihr nicht in die Augen zu blicken. »Bin ich der Mann, den du begehrst?«, fragte er laut.

Aruula benötigte einige Sekunden, um zu erkennen, dass es sich um die angekündigten rituellen Worte handelte, und antwortete mit: »Ja!«

»Wirst du mir und dem Stamm der Schimären und unserem Herrn Moogan dienen und uns viele Kinder schenken?«

»Ja!«

»Dann bist du zur Heirat bereit?«

Es kostete sie einige Überwindung, doch sie bejahte auch diesmal. Aruulas Herzschlag hatte sich so beschleunigt, dass es in ihrer Brust schmerzte. Jetzt, da der Plan kurz vor der Ausführung stand, fiel es ihr zunehmend schwer, die eigenen Gedanken zu kontrollieren. Wenn Moogan zu früh Verdacht schöpfte…

Nein! Keinesfalls darüber nachdenken!

Aruula musste sich ablenken. Hastig zog sie Sy’cho an sich und presste ihre Lippen auf die seinen. Die Abscheu, die sie dabei empfand, half gegen die verräterischen Ideen.

»Dein Überschwang der Gefühle kommt mir ein bisschen plötzlich«, sagte Moogan. »Vor allem, da sie nicht echt sind!«

Er stand wie aus dem Nichts erschienen vor ihnen, drei Schritte entfernt, lächelnd wie immer. »Ich glaube, ich werde die Zeremonie unterbrechen.«

Nein! Nicht jetzt!, war Aruulas erster Gedanke. Doch dann erkannte sie, dass der Zeitpunkt gekommen war, zu handeln.

Wenn nicht jetzt, wann dann?

Sie trat einen Schritt vor. »Ich werde mich niemals deinem Diktat beugen!«, rief sie laut. »Aber ich habe Gefallen an diesem Jungen gefunden. Ich möchte mich mit ihm vereinigen!« Herausfordernd sah sie Moogan an, gespannt, ob es ihr gelang, ihn zu verwirren. »Ich habe keine Angst vor dir«, brüllte sie weiter. »Ich will den Jungen – hier und jetzt!« Ein weiterer Schritt. Der Zorn, den sie empfand und offen zeigte, war keinesfalls gespielt. Er überdeckte ihre wahre Absicht.

Die Moogan zu ergründen suchte. Er schloss die Augen, drang mit aller Gewalt in Aruulas Gedanken vor.

Dies war der Moment, auf den die Barbarin gewartet hatte.

Fern der Kruste – seinem Machtzentrum –, verwirrt über ihr widersinniges Handeln und geschwächt von der Kontrolle über die Schimären gelang es Moogan nicht sofort, ihren Widerstand zu brechen und sie unter seine Kontrolle zu zwingen.

Ein letzter Schritt, und sie stand unmittelbar vor ihm.

Und schlug mit aller Macht zu.

Geistig konnte sie dem mächtigen Telepathen nicht beikommen – aber das wollte sie auch gar nicht. Bloße körperliche Gewalt musste genügen, um ihn zu besiegen. Er musste nur die Besinnung verlieren.

Aruula stürzte sich auf den völlig überraschten Moogan und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Er wehrte sich nur schwach, war weiterhin damit beschäftigt, sie mental zu überwältigen.

Erneut schlug Aruula zu, immer fester, immer härter. Und mit jedem Schlag spürte sie, wie die Angriffe auf ihren Geist nachließen, kraftloser wurden. Nur noch ein einziger, gut gezielter –Ein mörderischer Hieb traf sie zwischen den Schulterblättern und lähmte sie. Ächzend kippte Aruula nach vorn und rollte vom Felsen hinab, mitten hinein in die teilnahmslos vor sich hinglotzenden Schimären.

Nein! Nicht jetzt! Ich muss weiterkämpfen!

Taumelnd kam sie auf die Beine und konnte gerade noch einem weiteren Hieb ausweichen.

Izo’sch war seinem Herrn zu Hilfe gekommen! Er verfolgte Aruula, trieb sie mit weiten Schwingern weg von Moogan.

»Mach… weiter!«, rief die Barbarin Sy’cho keuchend zu.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Junge ihrem Befehl folgte und sich auf Moogan stürzte. Aber welche Chance würde er gegen ihn haben?

Aruula kämpfte gegen den Schmerz in ihrem Nacken an.

Ein Schmerz, der alles überlagerte – auch Moogans Attacke gegen sie!

»Du… stellst dich gegen dein Volk!«, beschwor sie Izo’sch. Sie brauchte Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.

»Moogan wird mich für meine Hilfe reich belohnen!«, erwiderte er. »Und ich habe die Genugtuung, deine lästerliche Zunge für immer zum Schweigen gebracht zu haben.«

In letzter Sekunde konnte sie seinem Dolchstich ausweichen. Die Klinge fuhr einer hinter ihnen stehenden Frau in den Hals. Tödlich getroffen brach sie zusammen. Die ersten Schimären um sie her schrien auf, sorgten für zusätzliche Verwirrung.

Aruula trat wuchtig nach Izo’schs Waffenhand, betäubte seinen Arm, sodass er das Messer freigeben musste.

Benommen und für ihre Verhältnisse viel zu langsam wich sie einer Serie von Schlägen aus. Zu ihrem Glück erwies sich als Izo’sch als wenig passabler Kämpfer. Man merkte ihm die fehlende Kampfpraxis an.

Dafür wurde den Druck auf ihren Kopf wieder stärker.

Aruula blickte hastig auf und sah, dass Moogan den Jungen bewusstlos geschlagen hatte und mit energischen Schritten auf den Rand des Schattenfelsens zueilte. Wenige Augenblicke noch, dann musste sich seine mentale Faust um ihr Gehirn schließen und jeden Widerstand brechen!

Aruula griff in den Sand und schleuderte eine Handvoll in Izo’schs Augen. Als er aufschrie und die Hände vors Gesicht schlug, hechtete an ihm vorbei, anstatt nun ihrerseits zum Angriff überzugehen. In einer Rolle brachte sie den am Boden liegenden Dolch an sich, kam wieder hoch, zielte mit zu schmalen Schlitzen verengten Lidern und schleuderte die Waffe.

Ob sie Moogan getroffen hatte, konnte sie nur ahnen. Denn im nächsten Moment durchzuckte grausamer Schmerz ihren Schädel, drückte gegen die Augenhöhlen.

Was ging hier vor?

Ein lang gezogener, urtümlicher Schrei entrang sich ihrer Kehle, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Sie war wie paralysiert, konnte sich nicht mehr bewegen.

Moogan stand hoch aufgerichtet an der Kante des Felsens.

Der Dolch steckte tief in seiner Brust. Doch er starb nicht, sondern schlug mit einer Macht zurück, die Aruula schockierte.

Eine Macht, die nicht nur gegen sie gerichtet war, sondern gegen alle Schimären! Aus tränenden Augen sah sie die Menschen sich schreiend krümmen.

Und da wurde ihr plötzlich klar, was geschah!

Um sie herum sanken die ersten Schimären zu Boden; ob nur bewusstlos oder tot, konnte sie nicht sagen. Auch ihr selbst schwanden die Sinne.

Die Intensität von Moogans Gedankensturm erreichte ungeahnte Dimensionen. Ein schriller Schrei ertönte, der seinen Ausgangspunkt dort oben auf dem Felsen nahm. Der Laut hallte weithin über das Land, zerschmolz den Sand, brachte sogar den Wind zum Schweigen.

Ich sterbe!, brüllte Moogan in ihrer aller Gedanken und bestätigte Aruulas Vermutung. Aber mein Ende wird auch das eure sein!

Aruulas Gedanken setzten aus, machten einem Ozean an bislang nicht gekannten Empfindungen Platz. Sie schwamm wie ein zerrissener Korken an der Oberfläche blutroter See und wehrte sich verzweifelt gegen das Untergehen. Aber sie verlor nicht das Bewusstsein.

Plötzlich spürte sie stinkende Nässe auf ihrem Gesicht, hörte ein dumpfes Brüllen. Noch einmal – ein letztes Mal – tauchte ihr Geist aus dem dunklen Malstrom auf, öffnete sie die Augen.

Irgendwer rülpste ihr ein paar nicht verständliche Worte in die Ohren. Es musste Orguudoo selbst sein, denn seine Züge waren die einer Bestie, und er war bedeckt von braunem Fell.

Aruula schlug schwach um sich, doch ihre Hände verfingen sich in Fesseln. Sie riss daran, kam aber nicht mehr frei.

Der Ruck, mit dem sie fiel, kugelte ihr fast die Schultergelenke aus. Sie konnte nichts mehr sehen, nichts mehr denken. Sie spürte nur noch, dass sie über den Boden geschleift wurde.

Dann endlich, nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, erlosch auch diese letzte Empfindung, und Aruula umarmte dankbar die Dunkelheit.

***

Es gab ein Erwachen, und es war von grauenhaften Nebenerscheinungen begleitet. Aruulas Kopf fühlte sich an, als wäre er in Säure getaucht worden. Jedes einzelne Nervenende schien in diesem Zustand eine quälende Bedeutung zu besitzen.

Sie versuchte sich die letzten bewussten Eindrücke in Erinnerung zu rufen. Nur langsam formierten sich kleinste Puzzleteile des Erlebten, fanden Stück für Stück zueinander.

Wo war sie?

Noch war ihr Sehvermögen nicht wieder hergestellt. Punkte und Flecken, die sie erkennen konnte, ergaben keinen Sinn.

Ruhe umgab sie, und es war kalt. Die Sonne ging soeben auf. Aruula lag auf glattem Untergrund. Unter ihren Händen befand sich der allgegenwärtige Sand. Es stank, und plötzlich war ihr Gesicht einmal mehr in Nässe gebadet.

Sie hob ihre müden Arme und bewegte sie, als würde sie sich schwimmend aus dieser Feuchtigkeit retten können…

Ihre Rechte spürte runzlige Haut. Borstige Haare. Harte, breite Backenknochen, die sich regelmäßig mahlend bewegten.

Und hätte es noch einer weiteren Bestätigung dafür bedurft, dass Rapushnik neben ihr stand, so rülpste das Kamshaa nun inbrünstig.

»Was… machst du denn hier?«, krächzte Aruula.

Rapushnik grunzte und stupste ihr einmal mehr die nasse Schnauze ins Gesicht.

»Bäh! Du bist echt widerlich!« Aruula rückte zur Seite und kam langsam auf die Beine. Allmählich konnte sie ihre Sinnesempfindungen wieder richtig zuordnen. Ihre Beine fühlten sich wie Shmaldan an und knickten immer wieder weg; die Rechte war im Wirrwarr eines Stricks verfangen.

(Shmaldan: Notnahrung der Wandernden Völker, eine zähe gelbliche Paste auf der Grundlage von Taratzenfett, Frekkeuschermilch und Pflanzensirup)

Sie hing an Rapushniks Zügel! Hastig befreite sie sich davon.

Rings um sie bewegte sich nichts. Von dem sandbedeckten Felsplateau, auf dem sie lag, ging ihr Blick hinab auf ein breites Tal, das durch die üblichen schroffen Hügelketten eingerahmt wurde.

Moogans mörderische Impulse waren nicht mehr zu spüren.

Ein sicheres Zeichen dafür, dass er tot war? Es konnte nicht anders sein, trotzdem blieb der Zweifel in Aruula kleben wie zäher, widerlicher Schleim.

Ihr Rücken schmerzte; ihr rechtes Handgelenk war vom Zügelseil blutig gescheuert, der Oberarm geschwollen.

Sie erkannte die Schleifspuren im Sand. Rapushnik hatte sie hierher geschleppt. Weg aus der Gefahrenzone. Fort von dem sterbenden Moogan.

»Wie hast du das hinbekommen, verdammtes Mistvieh?«

Mit aller Arroganz der Welt drehte sich das Kamshaa beiseite und ließ ein besonders lautes Magengluckern hören.

Aruula schleppte sich um das Tier herum und nahm es erneut ins Auge. »Du hast mich gerettet? Du hast mich in Sicherheit geschleppt? Aber wie hast du gewusst, dass ich dort… Du hast mich gewittert, stimmt’s? Oder meinen Schrei gehört.«

Rapushnik stieß huldvoll auf.

Aruula schüttelte den Kopf und murmelte: »Was soll ich dazu sagen? Ich… ich kann’s einfach nicht glauben.« Unruhig stieg sie von einem Bein aufs andere. »Also gut«, presste sie schließlich hervor, »dann danke ich dir. Das … werde ich dir nicht vergessen.«

Rapushnik, der bislang mit unruhigem Kopf einmal hier und einmal da nach Nahrung im Sand gesucht hatte, blieb plötzlich ruhig und sah ihr tief in die Augen.

Da wusste Aruula, dass das Kamshaa sie für diese Worte bluten lassen würde.

***

Das Tier hatte sie mehr als zwei Kilometer weit geschleppt.

Und als hätte es verstanden, um was es ging, brachte es sie nun mit zügigem Schritt zurück zum Schattenfelsen. Schon von weitem waren unzählige Körper zu erkennen, die in der Gegend verstreut lagen.

»Mach, dass sie nur schlafen, Wudan«, bettelte Aruula.

»Lass sie bitte nicht alle tot sein!«

Hier und dort bewegten sich müde Gestalten zwischen den liegenden Schimären. Der Wind trieb Wehklagen heran. Alte Weiber beklagten die Opfer. Aruula musste das Schlimmste befürchten.

»So ist es nicht gedacht gewesen«, murmelte sie, während sie Rapushnik weiter antrieb. Schließlich sprang sie vom Kamshaa und lief trotz höllisch schmerzender Glieder weiter.

Immer wieder blieb sie stehen, kniete neben zusammengebrochenen Frauen und Männern nieder, drehte leblose Körper um und fühlte nach dem Puls.

Die meisten waren tot. Andere erwachten aus tiefer Ohnmacht, als wäre ihr Eintreffen der auslösende Impuls gewesen.

Aruula erreichte den Felsenrund.

In seinem Inneren rührte sich nichts mehr. Zwanzig oder dreißig Tote lagen umher. Ihre Augen waren in endlosem Schrecken weit aufgerissen, die Körper unnatürlich verdreht.

So wäre sie auch geendet, hätte Rapushnik sie nicht weggeschleppt.

Als Aruula nach Moogans Leiche Ausschau hielt bemerkte sie, dass hier drinnen doch noch jemand lebte: Ein Mann mit weißen Haaren kniete am Boden. Langsam wandte er sich ihr zu und sah sie mit ausdruckslosen Augen an.

»Sy’cho?« Aruula konnte es kaum glauben, aber er war es!

Sie trat näher. Der Junge war über Nacht ergraut – aber er lebte!

»Er liegt hier«, sagte Sy’cho mit leiser, gebrechlicher Stimme. »Er wird uns nie wieder Schmerz zufügen…«

Aruula hatte für den Toten kaum einen Blick. »Wie hast du überlebt?«, fragte sie stattdessen.

»Ich war ohne Bewusstsein, als die anderen starben«, erwiderte Sy’cho. »So einfach ist das. Indem er mich niederschlug, hat er mein Leben gerettet.«

Aruula wusste nicht, was sie sagen sollte. »Die Schimären können von vorne beginnen«, versuchte sie es.

»Ich zweifle, ob wir jemals darüber hinwegkommen werden.« Sy’cho scharrte Sand über Moogans zerstörtes Gesicht. Es wirkte alt und verbraucht, fast wie das eines Greises. »Auch wenn ich diesen Menschen mehr gehasst habe als jedes andere Lebewesen, so fühle ich dennoch Leere in mir. Wer wird uns jetzt sagen, was richtig und was falsch ist? Wo haben Moogans Täuschungen begonnen, wo haben sie aufgehört? Welche unserer Traditionen sind echt, welche hat der… Herr erfunden? Kannst du mir diese Fragen beantworten, Aruula?«

»Nein.« Sie nahm den alt gewordenen Jungen am Arm und führte ihn langsam aus dem Felsenrund. »Ihr seid wie Kinder, die alles von vorne erlernen müssen. Vor allem die Regeln des Zusammenlebens.« Ihr Gesicht hellte sich auf, als ihr ein schöner Gedanke kam. »Sieh es als Vorteil: Ihr habt all die hässlichen Seiten einer Gesellschaft kennen gelernt. Wenn ihr sie von nun an vermeidet, könnt ihr eine neue erschaffen, die auf all dem beruht, was euch erstrebenswert erscheint.«

»Die Wunden sitzen so tief…«

»… und verheilen dennoch. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.« Aruula zwang sich zu einem Lächeln.

»Nicht alle.« Tränen rannen seine staubigen Wangen hinab.

»Ich habe dir erzählt, wie Rium’li während unseres Fluchtversuchs gestorben ist?«

»Ja. Es wird andere Frauen in deinem Leben geben…«

»Darum geht es nicht, Aruula. Weißt du, wie sie umgekommen ist?« Sy’cho schluchzte. »Ich erwürgte sie. Moogan hat mich dazu gezwungen. Und ich glaube… ich hatte Spaß dabei.«

Aruula schwieg.

Es gab nichts zu sagen.

***

Binnen zweier Tage räumten die überlebenden Schimären die Kruste. Nichts sollte sie mehr an die Schreckensherrschaft Moogans erinnern. Große Feuer zerstörten alle Relikte aus der Alten Zeit in der großen Höhle. Niemand hatte sich in die Wohnung ihres ehemaligen Herrn hinaufgewagt. Manche Geheimnisse, die dort zweifelsohne auf ihre Entdeckung gewartet hatten, blieben besser ungeklärt, so beschloss es N’oia, der das Massaker ebenfalls überlebt hatte. Der Krieger zeigte als einer von Wenigen ausreichend Initiative, um die vielen Dinge, die sie nunmehr beschäftigten, zu organisieren.

Aruula zweifelte nicht daran, dass er bald eine prominente Rolle im Gefüge der Schimären spielen würde.

Doch das war nicht mehr ihr Problem. Sehnsüchtig blickte sie nach Südosten. Dort, in unbestimmten Fernen, wartete etwas auf sie, dem sie sich nicht entziehen konnte – oder wollte. Sie musste weiter.

»Wir verdanken dir alles«, sagte Sy’cho. »Sowohl den Tod vieler Schimären, als auch die Freiheit der restlichen. Und das Ende der Schreckensherrschaft.«

»Was ich an Leid über dein Volk gebracht habe, bedaure ich unendlich«, entgegnete Aruula. »Es war nicht meine Absicht. Ich wollte einzig –«

»Ich weiß, dass du uns nur helfen wolltest«, unterbrach Sy’cho sie. »Darum wirst du uns auch immer willkommen sein.« Er lächelte tapfer. Er hatte sich ausreichend erholt.

Zumindest hatte es den Anschein, als fühlte er sich besser.

»Was werdet ihr mit den Toten machen?«, fragte Aruula.

»Doch nicht etwa an die Sandquallen…«

»Nein!« Sy’cho schüttelte den Kopf. »Wir beerdigen sie gemäß der alten Rituale. In der einen oder anderen Familie gibt es noch verborgenes Wissen über die Zeit vor… vor Moogan.«

Er war bemüht, den Namen des Tyrannen so selten wie möglich auszusprechen. Wahrscheinlich würde er irgendwann verschwinden, und nachdem mehrere Generationen das Licht der Welt erblickt hatten, würde man am Lagerfeuer nur noch vom namenlosen Grauen einer vergangenen Zeit reden.

Aruula spürte ein Gefühl der Befriedigung in sich wachsen.

Menschen, deren Namen in Vergessenheit gerieten, hatten niemals gelebt. So sahen es die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln, und so würde es auch hier, eine Weltreise entfernt, geschehen.

»Ich gehe nun«, sagte Aruula. Sie umfasste die Unterarme Sy’chos und verabschiedete sich mit kräftigem Druck.

»Es gäbe viele Dinge, die wir von dir lernen könnten«, brummte N’oia. Die eitrigen Pickel seiner seit Jahrzehnten hinter Tüchern verborgen gebliebenen Haut verheilten rasch.

Metallnägel, die er aus den Wangen gezogen hatte, hatten tiefere Löcher hinterlassen.

»In meiner Heimat sagt man, dass sich zwei Freunde niemals alles erzählen sollten. Sonst gäbe es keinen Grund für ein weiteres Zusammentreffen.« Sie schwang sich auf Rapushnik, setzte sich zwischen die beiden Höcker.

Die Hornschuppen des Kamshaas glänzten im fahlen Sonnenlicht. Breite Nüstern blähten sich im Takt seiner Atmung. Im Maul hielt es ein saftiges Büschel frischen Heus.

Rapushnik war von den Schimären mit ebenso viel Freundlichkeit, Großzügigkeit und Dankbarkeit behandelt worden wie Aruula.

Sie hob die Linke ein letztes Mal zum Gruß. Noch lange nicht hatte sie sich an das Fehlen der beiden ersten Glieder ihres kleinen Fingers gewöhnt. Sie würde noch viele weitere Nächte lang die Augenblicke der Amputation immer wieder durchleben und schweißgebadet aufwachen.

Ihr Körper mochte nicht mehr vollkommen sein, doch ihre Seele war intakt; darauf kam es letztendlich an. Aruula war noch immer Aruula.

Sie wendete das Kamshaa. Überraschenderweise gehorchte das Tier ohne Widerstand.

Aruula war wieder unterwegs; auf der Suche nach dem brennenden Felsen…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 158 »Orguudoos Brut«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 142 »Der Bluttempel«
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